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  Ein Kunststück
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    Schnipp. Schnipp. Schnipp. Bei Einbruch der Dunkelheit ging Simon Heap langsam im Observatorium umher und zündete die Kerzen an. Er benutzte dazu den alten Schwarzkünstlertrick, bei dem man durch Fingerschnippen eine kleine schwarze Flamme erzeugte. Es war der erste Trick, den er gelernt hatte, als er vor ungefähr sechs Monaten ins Observatorium gekommen war, und obwohl er seit damals schwierigere und gefährlichere schwarzmagische Fertigkeiten erworben hatte, war er immer noch stolz auf seine Dunkelflamme.
  


  
    Schnipp. Schnipp. Schnipp. Simon tippte an die Dochte der Kerzen, die er auf den alten Arbeitsplatten aus Schiefer, die wie in einem Laboratorium an den runden Wänden entlang verliefen, verteilt hatte. Bald erhellte ein orangeroter Lichtschein den düsteren unterirdischen Raum. Simon wusste nur zu gut, dass er sich eigentlich nicht am Licht einer Flamme erfreuen sollte. Im Gegenteil, er sollte die dunklen und feuchten Schatten eines Oktoberabends lieben, aber das tat er nicht. Ihm fehlten das Licht und die Wärme eines Feuers. Er vermisste auch die Vorfreude auf ein gemeinsames warmes Abendessen mit Freunden. Und obwohl er sich alle Mühe gab, nicht an seine Familie zu denken, vermisste er auch sie – na ja, jedenfalls den Großteil. Seinen sogenannten jüngsten Bruder vermisste er kein bisschen.
  


  
    Schnipp. Schnipp. Schnipp. Der bloße Gedanke an das magere Bürschchen, das neuerdings unter dem Namen Septimus Heap oben im Zaubererturm ein angenehmes Leben führte und als Außergewöhnlicher Lehrling herumstolzierte, versetzte ihn in Wut. Der Kerl hatte die Lehrstelle bekommen, von der Simon immer geträumt hatte. Befeuert von seinem Grimm, entfuhr seinem Daumen eine Stichflamme und versengte ihm beinahe die Augenbrauen.
  


  
    Beklommen näherte er sich der letzten Kerze. Dick und weiß stand sie am hinteren Ende des Tischs gegenüber der Treppe. Doch es war nicht die Kerze, vor der Simon graute, sondern das Ding daneben – der Totenkopf seines Meisters DomDaniel. Seine Hand zitterte, als er unter dem missbilligenden Blick des Schädels die Flamme an den Docht hielt und zusah, wie das gelbe Licht aufflackerte und tanzende Schatten in die leeren, dunklen Augenhöhlen warf.
  


  
    Simon fröstelte und zog seinen schwarzen Wollmantel enger um sich. Der reich mit Schwarzkunstsymbolen bestickte Mantel war ein abgelegtes Stück seines Meisters. Laut DomDaniel war er mit schwarzer Magie durchtränkt, aber soweit Simon bisher hatte feststellen können, war der Geruch nach altem Schweiß das Einzige, womit er wirklich durchtränkt war. Außerdem hatte Simon im Futter ein altes verklebtes Sahnebonbon, unter dem Kragen drei zerquetschte tote Spinnen und in einer Tasche ein Mäuseskelett gefunden. Seufzend blickte er zu dem Gerippe, das ein paar Schritte entfernt auf einem geschnitzten Eichenstuhl hockte und den Treppenabsatz bewachte. Die kopflosen Überreste DomDaniels waren ihm unheimlich, und die beiden grünen Fratzengesichter an dem klobigen goldenen Ring, der fest am linken Daumenknochen des Meisters saß, glotzten ihn heimtückisch an. Die Aussicht, die bevorstehende lange und kalte Nacht allein in Gesellschaft dieser Knochen zu verbringen, stimmte ihn trübsinnig.
  


  
    Puff. Die Kerzenflamme erlosch. Simon wandte sich um und sah mit Schrecken, dass der Totenkopf jetzt in der Luft schwebte. Und dann wurden vor seinen Augen langsam die Konturen von DomDaniels Gesicht sichtbar – der Meister hatte die Lippen gespitzt wie jemand, der eine Kerze ausbläst.
  


  
    Simon staunte. Seit DomDaniels mit seinem Schiff, der Vergeltung, und der gesamten Besatzung untergegangen war und Marschbraunlinge ihn bis auf die Knochen abgenagt hatten, versuchte er, mit einem Zauber seine Knochen neu zu umhüllen. Doch die eigenen Knochen zu umhüllen war, wie er Simon erklärt hatte, ein äußerst schwieriges Unterfangen. Und zu seiner Enttäuschung war ihm Simon bisher dabei überhaupt keine Hilfe gewesen »Du bist mir so nützlich wie ein Kropf, Heap«, hatte er geflucht. Doch seitdem Simon mehrere misslungene Versuche DomDaniels mitangesehen hatte und das Skelett ein Skelett blieb, fragte er sich, ob sein Meister wirklich ein so mächtiger und begnadeter Zauberer war, wie er vorgegeben hatte, als er ihn in seine Dienste nahm.
  


  
    Nun aber hatte DomDaniel zumindest teilweise Erfolg. Halb fasziniert, halb angeekelt beobachtete Simon, wie die Umrisse des Schädels langsam unter den knolligen Gesichtszügen DomDaniels verschwanden und der zylinderartige Hut des alten Schwarzkünstlers aus dem Nichts erschien und sich auf sein schütteres Haar stülpte. Jetzt sah der körperlose Kopf unangenehm lebendig aus. Zwanzig Zentimeter über dem Tisch schwebend, drehte er sich einmal im Kreis, bis er direkt auf das Gerippe blickte, das, noch unumhüllt und völlig teilnahmslos, auf dem Stuhl hockte. Dann setzte er sich in Bewegung. In gut einem Meter Höhe flog der Kopf gemächlich zu den Knochen hinüber, brachte sich über dem obersten Halswirbel, dem Atlas, in Position und schwebte dann langsam hinunter, bis er wieder auf seinem Gerippe saß.
  


  
    Der Kopf schwenkte herum und bedachte Simon mit einem triumphierenden Grinsen.
  


  
    »Verblüffend«, sagte Simon. »Ganz hervorragend.« Simon wusste, wie man den Meister bei Laune halten oder davon abbringen konnte, anderen mit albernen kleinen Belästigungszaubern die Haare zu zerzausen oder sie an peinlichen Stellen – oder, noch schlimmer, mitten im Kopf – mit einem Juckreiz zu belegen. Das einfachste Mittel war, ihm zu schmeicheln oder, wie seine Mutter es ausgedrückt hätte, ihm um den Bart zu gehen.
  


  
    »Das ist nichts im Vergleich zu dem, wie ich früher war«, erwiderte DomDaniel mit ziemlich piepsiger Stimme. »Aber ich werde es ihnen zeigen, Heap. Ich werde es allen zeigen. Und dann wird es ihnen…« Seine Stimme verlor sich in der feuchtkalten Nachtluft.
  


  
    »…leidtun?«, beendete Simon den Satz für ihn.
  


  
    Der Kopf nickte und begann zu kippen. Mit einem Satz war Simon zur Stelle und fing ihn auf, bevor er zu Boden purzelte. Mit größter Vorsicht und leicht zitternden Fingern setzte er den Kopf wieder auf den breiten, flachen Wirbel und zog dann rasch die Hände zurück. Ihm war speiübel.
  


  
    »Doch nicht so, du Idiot!«, schimpfte der Kopf und geriet erneut ins Wackeln. »Meine Güte, du musst ihn festdrücken, bis er richtig sitzt.«
  


  
    Simon schluckte schwer. DomDaniels Kopf war eiskalt, und obwohl der Schädel jetzt umhüllt war, fühlte er sich unangenehm wabbelig an, und Simon fürchtete, seine Finger könnten in der weichen Masse einsinken. Behutsam drückte er den Kopf auf den Wirbel, bis er spürte, wie die untere Schädelpartie auf dem Atlas einrastete.
  


  
    Ausnahmsweise einmal machte DomDaniel ein zufriedenes Gesicht. »Ah ja, du hast es gleich … noch ein klitzekleines bisschen nach links … ja, ja … jetzt drücken! Geschafft! He, Heap – wo willst du denn hin?«
  


  
    Aber Simon war schon fort, auf der Suche nach einem Eimer, in den er sich übergeben konnte.
  


  
    DomDaniel stand bereits auf dem Treppenabsatz und wartete ungeduldig, als Simon kreidebleich und zittrig wiederkam. Der Schwarzkünstler war inzwischen in seinen neuesten Dunkelmantel und ein Paar feste Stiefel geschlüpft. Aber Simon erhaschte einen Blick auf weiße Knochen, die unter dem Mantel in den Stiefeln verschwanden, und da wusste er, dass die Falten des dunklen Stoffs nach wie vor nur ein Skelett verbargen.
  


  
    »Bereit?«, fragte DomDaniel.
  


  
    »Äh … ja«, antwortete Simon, der sich fragte, wofür er bereit sein sollte.
  


  
    »Dann hol eine Kröte, Heap. Eine schöne fette, damit wir aufbrechen können.«
  


  
    »Wird gemacht.« Eilends schraubte Simon den Deckel des Krötenglases auf und spähte hinein. Eine große, besonders kulleräugige Kröte blinzelte zu ihm herauf. Simon schnappte sie, hob sie heraus und hielt sie dem Meister hin.
  


  
    DomDaniel musterte sie beifällig. »Sehr schön. Die müsste es tun. Steck sie in den Krötensack, Heap.«
  


  
    Simon ergriff einen schwarzen glänzenden Beutel, der neben dem Krötenglas lag, und ließ die Kröte hineinplumpsen.
  


  
    Der frisch umhüllte Totenkopf grinste. »Gehen wir!«, sagte er.
  


  
    Simon folgte DomDaniel, der, ungewöhnlich vergnügt, vor ihm die Treppe hinabwankte. Plötzlich fiel etwas klappernd zu Boden, etwas Weißes und Dünnes.
  


  
    Armknochen, dachte Simon, nahm seinen ganzen Mut zusammen und klaubte sie vom Boden auf.
  


  
    DomDaniel sah ungeduldig zu, wie er versuchte, zunächst all die kleinen Knochen des Handgelenks zusammenzusetzen. »Ach, verschieb das auf später und steck sie einfach in den Krötensack. Gib mir deinen Arm, Heap.«
  


  
    Simon blickte ihn entsetzt an. »Aber …«
  


  
    Ein schrilles Lachen hallte durch das Observatorium wie das Quietschen einer Tür, die wild in den Angeln schwang. »Zum Aufstützen, Heap – zum Aufstützen. Hahaha.« Und dann kam es drohend: »Du bringst mich noch auf Gedanken!«
  


  
    Simon und DomDaniel machten sich an den langen Abstieg durch das kalte Schiefergestein. Am Fuß der Treppe blieb DomDaniel vor der Magog-Kammer stehen und zog die Lippen auseinander, was wohl, wie Simon vermutete, ein Lächeln darstellen sollte. Dadurch ermutigt, fragte Simon den Meister, wohin sie eigentlich gingen.
  


  
    DomDaniel blickte ihn verzweifelt an. »Warum gerate ich immer an die Dümmsten? Kröte, Junge – Kröte!«
  


  
    »Aha«, sagte Simon, kein bisschen klüger.
  


  
    »Wir werden unserem Fanklub in Port einen kleinen Besuch abstatten.«
  


  
    »Wie nett«, erwiderte Simon höflich, obwohl er noch nie von einem Fanklub DomDaniels in Port gehört hatte. Wahrscheinlich weil der ziemlich klein war, sagte er sich.
  


  
    DomDaniel fand Simons verdutztes Gesicht offenbar komisch. Ein piepsiges Kichern drang aus seiner Kehle. »Du hast wohl nicht gewusst, dass ich einen Fanklub habe, wie? Haha! Hahaha!« DomDaniels Kopf klappte hin und her, als hinge er an einem Scharnier.
  


  
    Simon verzog entsetzt das Gesicht.
  


  
    »Du hast allen Grund, so entgeistert zu gucken, Heap. Wir besuchen nämlich den Porter Hexenzirkel! Hoppla!«
  


  
    DomDaniels Kopf tat erneut einen Wackler und fiel dann zu Boden.
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  Eine Belohnung?
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    Marcia Overstrand, die Außergewöhnliche Zauberin, bereute ihren Entschluss. Es war das erste Mal, dass sie mit ihrem neuen Lehrling Septimus Heap einen Ausflug außerhalb der Burg unternahm, und der entwickelte sich zu einem Albtraum.
  


  
    Septimus hatte nun sechs Monate lang fleißig im Zaubererturm gearbeitet und sich, wie Marcia fand, eine Pause verdient. Also hatte sie sich eine Belohnung für ihn ausgedacht: eine Schnitzeljagd durch die Buchläden von Port, bei der Septimus ein Buch suchen sollte, das er, wie sie wusste, liebte: Hundert Geschichten für gelangweilte Jungen. Marcia hatte das Buch bereits in Woollie Wotterys Geschirr- und Buchhandlung aufgestöbert, einem schrulligen kleinen Laden, der ihr sehr gut gefiel. Zusammen mit Woollie Wottery, der Eigentümerin, hatte sie eine Spur gelegt, die Septimus zu dem Buch führen sollte, das Woollie in einer Zauberkiste unter der Ladentheke versteckt hatte. Aber Septimus sollte bei der Schnitzeljagd nicht nur seinen Spaß haben, sondern nebenbei auch lernen, sich gefahrlos durch Port zu bewegen. Marcia war mit ihrer Idee sehr zufrieden gewesen – bis jetzt.
  


  
    Im Augenblick saßen sie und Septimus nämlich auf der Porter Fähre fest. Und die wiederum saß auf einer Sandbank fest, die, wie die Skipperin beteuerte, in der Nacht hierhergewandert sein musste. Die Fahrt mit der Porter Fähre hatte zu Marcias Plan gehört. Sie wollte Septimus beibringen, selbstständig zu reisen, damit er nicht immer auf seine Zauberkünste oder die Fähre des Zaubererturms angewiesen wäre – wenn man die nahm, wusste nämlich immer gleich alle Welt, wohin man fuhr und warum. Nun aber ärgerte sich Marcia, dass sie nicht den bequemeren Weg gewählt hatte.
  


  
    Marcia war durchnässt und fror, und obendrein fühlte sie sich angestarrt von den anderen Passagieren aus der Burg, die nicht damit gerechnet hatten, dass ihnen die Außergewöhnliche Zauberin an Bord Gesellschaft leisten würde. Und Marcia wiederum hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Mitreisenden so sonderbar aussehen würden. Wie zum Beispiel die drei jungen Männer, die von Kopf bis Fuß in Verbände gewickelt waren, noch dazu in Verbände voller Flecken, von denen sie nur hoffen konnte, dass sie nicht von echtem Blut herrührten. Oder die beiden jungen Frauen, die vollkommen mit schwarzer Netzkleidung ausstaffiert waren. Oder der Passagier im Frettchenkostüm, der die ganze Fahrt über kein einziges Mal den Frettchenkopf abnahm. Marcia vermutete, dass sie alle zu einem Kostümfest wollten.
  


  
    Nachdem nun auch noch die Wellen der einsetzenden Flut an die Bootswand klatschten und die Dämmerung anbrach, fühlte sich Marcia richtig elend, doch zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass Septimus von ihrer Vergnügungsfahrt noch immer ganz begeistert war. Als sie ihm den Ausflug vorgeschlagen hatte, war sie über seine Reaktion bestürzt gewesen. Offensichtlich hatte es Septimus nicht für möglich gehalten, dass man nur zum reinen Vergnügen irgendwo hinfahren konnte. Das Herz schnürte sich ihr zusammen, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie begriff, dass die einzigen Ausflüge, die ihr Lehrling bis dahin unternommen hatte, die grauenvollen Manöver der Jungarmee gewesen waren, bei denen er stets die begründete Furcht haben musste, nicht heil zurückzukehren. Das hatte sie nur in dem Wunsch bestärkt, Septimus in Port ein paar schöne Tage zu bescheren. Und als sie ihn jetzt dabei beobachtete, wie er aufgeregt und mit einem strahlenden Lächeln zu den verlockend nahen Lichtern von Port blickte, da begriff sie, dass es im Leben Wichtigeres gab, als sich über eine gestrandete Fähre zu ärgern, und lächelte ebenfalls.
  


  
    Fünf Minuten später brachen die Passagiere in Beifall aus, denn die Porter Fähre war von der Sandbank freigekommen. Bald darauf legte sie am Burg-Kai an, wo die Skipperin ihre sonderbaren Passagiere beschämt verabschiedete und ins nächtliche Port entließ.
  


  
    Wie allen Außergewöhnlichen Zauberern stand Marcia im Zollhaus, das am Haupthafen lag, eine Gästesuite zur Verfügung. Sie freute sich schon auf das Abendessen am warmen Kaminfeuer, das sie dort erwartete. Mit Septimus im Schlepptau eilte sie durch die verwinkelten Gassen, die zum Haupthafen führten. Nach gut zehn Minuten fragte Septimus, der kaum hinterherkam: »Sind wir nicht bald da?«
  


  
    Marcia verkniff sich eine bissige Antwort. Schließlich sollte der Ausflug Spaß machen. Und so sagte sie nur: »Gleich.«
  


  
    Zehn kalte Minuten später bemerkte Septimus: »Hier waren wir vorhin schon mal.«
  


  
    Marcia blieb stehen. »Mist!«
  


  
    »Haben wir uns verlaufen?«, fragte Septimus.
  


  
    »Nein«, behauptete Marcia, »wo denkst du hin!«
  


  
    Septimus zog ein zerknülltes Stück Papier aus der Tasche. »Wie gut, dass ich einen Stadtplan mitgenommen habe.«
  


  
    »Einen Stadtplan?« Marcia wünschte, sie hätte selbst daran gedacht.
  


  
    »Ja. Ein Narr, wer ohne Karte, die den Weg ihm weist, zu unbekannten Orten reist.«
  


  
    »Ich muss doch sehr bitten!«, rief Marcia aufbrausend, besann sich aber sogleich. »Ach so, das ist einer von euren Jungarmee-Merksprüchen, nicht wahr?«, fragte sie in dem sanften Ton, den sie immer anschlug, wenn sie über seine Vergangenheit sprach.
  


  
    Septimus nickte. »Die sind wirklich recht nützlich«, erwiderte er – ehe ihm einfiel, dass sie auch einige gemeine Sprüche über Marcia hatten auswendig lernen müssen. »Na, jedenfalls die meisten«, fügte er hinzu.
  


  
    Septimus übernahm mit dem Stadtplan die Führung, und schon bald traten sie aus dem Gewirr der Gassen heraus auf eine breite, hell erleuchtete Straße.
  


  
    »Ich habe mir gedacht«, erklärte Septimus, »dass wir die Gassen besser meiden und die größeren Straßen zum Hafen nehmen. Bei Dunkelheit ist das sicherer.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Marcia zu und dachte im Stillen, dass Septimus möglicherweise gar nicht zu lernen brauchte, wie man sich in Port gefahrlos bewegte.
  


  
    Kalter Regen setzte ein, und Septimus überlief ein Schauder. Die Straße war ihm nicht geheuer, und aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Marcia marschierte zügig weiter, und Septimus hastete hinterher. Im Gehen suchte er auf dem Stadtplan die erste Abzweigung zum Hafen. Plötzlich hörte er Marcia zischen: »Unsichtbarkeitszauber Nummer drei, Septimus. Los, sofort!« Erschrocken über die Dringlichkeit in ihrer Stimme, die ihm sagte, dass es ihr ernst war, kam er der Aufforderung unverzüglich nach.
  


  
    Ein paar Sekunden später setzten sie als unsichtbare Schatten ganz leise ihren Weg fort und beobachteten dabei zwei Gestalten, die ihnen auf der anderen Straßenseite entgegenkamen. Die eine war in einen dunklen Mantel gehüllt und hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen, die andere bot einen höchst merkwürdigen Anblick.
  


  
    »Du meine Güte, bin ich erschrocken!«, flüsterte Marcia Septimus zu. »Im ersten Moment dachte ich, da kommt DomDaniel. Der Kerl hat sein Gesicht, aber sieh dir nur an, wie er geht – er wackelt hin und her wie eine große Marionette.«
  


  
    »Er sieht verkleidet aus wie die Leute auf der Fähre«, erwiderte Septimus. »Aber trotzdem ist er mir unheimlich.«
  


  
    Marcia war mit ihrem Lehrling zufrieden. »Ganz recht«, sagte sie, »ich habe den Verdacht, das ist eine Art schwarzmagische Sinnestäuschung. Leider kann man solche Dinge hier verschiedentlich kaufen.« Sie seufzte. »In Port begegnet man schon sehr sonderbaren Leuten, Septimus.«
  


  
    Septimus nickte. Er hatte noch nie so viel Merkwürdiges an einem Ort gesehen.
  


  
    Marcia beobachtete, wie die beiden Gestalten um eine Ecke bogen und in der Dunkelheit verschwanden. »Wir können den Unsichtbarkeitszauber jetzt wieder aufheben, Septimus«, sagte sie.
  


  
    Am Ende der Straße fand Septimus die gesuchte Abkürzung zum Hafen. Die Gasse hieß Düsterweg und führte an der Rückseite kleiner, geduckter Häuser vorbei, war aber trotz ihres Namens hell erleuchtet und machte einen freundlichen Eindruck. Im Weitergehen fiel Septimus und Marcia auf, dass die Lichter, die ihnen leuchteten, ungewöhnlich verschiedenartig waren. Auf den Fenstersimsen standen alle erdenklichen Sorten von ausgehöhlten Kürbissen mit brennenden Kerzen darin, und in die Kürbisse waren grinsende Fratzengesichter geschnitzt, die von oben in die Gasse herabglotzten und über sie zu lachen und zu feixen schienen. Septimus war begeistert.
  


  
    Marcia weniger. »Höchst merkwürdig«, sagte sie.
  


  
    Bald wurde es noch merkwürdiger – als sie um die Ecke bogen, kamen ihnen drei weißgesichtige Ghule entgegen, die einen Hund an der Leine führten. Die Ghule lachten vergnügt, was solchen bösen Dämonen eigentlich gar nicht ähnlichsah. Und als sie sich Marcia und Septimus näherten, riefen sie fröhlich: »Wir wissen, wer ihr seid!«
  


  
    »Na prima«, erwiderte Marcia frostig.
  


  
    »Haha. Sehr gut. Genau das würde sie sagen, habe ich recht?«, fragte einer der Ghule seine Begleiter, die ihre Unterhaltung unterbrachen und zustimmend lachten.
  


  
    »Ja, aber die echte Marcia ist viel furchterregender.«
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte Marcia.
  


  
    »Und größer«, setzte ein anderer Ghul hinzu.
  


  
    »Genau, mindestens einen Kopf größer, würde ich mal sagen. Und richtig gruselig. Der echten möchte ich lieber nicht allein in dunkler Nacht im Düsterweg begegnen, haha!«
  


  
    »Also das ist doch die Höhe!«, rief Marcia. »Eine Unverschämtheit!«
  


  
    »Großartig! Sie fällt nicht aus der Rolle. Einfach köstlich. Bis dann – Marcia!« Die Ghule zogen lachend weiter. Einer drehte sich noch einmal um und rief: »Und der neue Lehrling ist auch klasse. Eine gute Wahl. Schönen Abend noch!«
  


  
    Verdutzt schaute Marcia ihnen nach. »Also ich weiß nicht, Septimus«, sagte sie. »Port überrascht mich doch immer wieder.«
  


  
    Zehn Minuten später saßen Septimus und Marcia an einem kleinen – und höchst luxuriösen – Kohlenfeuer. Septimus hatte noch nie glühende Kohlen gesehen und staunte über die Hitze, die sie abgaben. Draußen regnete es in Strömen, und der Wind vom Meer blies so kräftig, dass auf den Booten, die nur wenige Meter vom Zollhaus entfernt im Hafen ankerten, die Taue an die Masten schlugen. Septimus war glücklich – zum ersten Mal in seinem Leben war er fernab der Burg und dennoch nicht im Freien bei schlechtem Wetter. Und er hatte, was noch erstaunlicher war, keine Angst. Kein bisschen. Er kuschelte sich in den warmen, weichen Sessel und sog tief die Luft ein. Ein köstlicher Duft stieg ihm in die Nase.
  


  
    »Abendessen«, sagte Marcia. »Wird aber auch Zeit.«
  


  3

  Poch, poch, poch
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    DomDaniel und Simon standen vor der breiten Eingangsstufe eines Gebäudes, das früher einmal ein typisches Porter Stadthaus gewesen war: hoch und schmal, mit einer großen Tür. Nur sah dieses Gemäuer so aus, als könnte es jeden Augenblick einstürzen. Außerdem waren die Fenster mit Brettern vernagelt, und an der Wand prangten schwarzmagische Symbole, die mit unanständigen Kritzeleien überschmiert waren. Dass DomDaniel ausgerechnet so ein Haus aufsuchte, wunderte Simon überhaupt nicht.
  


  
    »Kröte, Heap«, bellte DomDaniel.
  


  
    »Aber …«, begann Simon entrüstet, da er glaubte, DomDaniel wollte ihn beleidigen.
  


  
    »Die Kröte im Krötensack, du Schafskopf.«
  


  
    DomDaniels Lippen bewegten sich beim Sprechen nicht ganz synchron, sodass Simon das seltsame Gefühl hatte, mit einem schlechten Bauchredner zusammen zu sein – aber wäre er selbst dann nicht die Puppe des Bauchredners? Er schob den unbehaglichen Gedanken beiseite, griff in den Krötensack und wühlte sich an den Armknochen vorbei, bis er ganz unten einen feuchten, weichen Klumpen ertastete. Gleich darauf saß die Kröte, mit Knochenmehl bestäubt, auf Simons Hand und blinzelte verstört in die kühle Nacht.
  


  
    DomDaniel kicherte. »Fett und hässlich«, sagte er. »Die wird ihnen gefallen.«
  


  
    Simon verzog das Gesicht. Er verstand beim besten Willen nicht, was man an einer Kröte finden konnte.
  


  
    »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Heap«, erklärte DomDaniel in vertraulichem Ton. »Schenke einer Hexe eine Dunkelkröte, dann tut sie dir jeden Gefallen, um den du sie bittest. Einem Hexenzirkel, auf dessen Tür eine solche Kröte sitzt, zollt jeder andere Zirkel im Land Respekt. Keine Hexe wird es dann mehr wagen, sich mit ihm anzulegen. Nun mach schon, Heap. Setz die Kröte ab.«
  


  
    Simon blickte verwirrt. »Wohin?«
  


  
    DomDaniel verdrehte genervt die Augen. »Na, auf die Tür, du Kohlkopf.«
  


  
    Simon betrachtete die Tür. Sie war mit Nägeln gespickt wie ein Igel mit Stacheln und obendrein, wie es aussah, mit einem Hammer traktiert worden. Aber zwischen den Nägeln entdeckte er einen schlichten, flachen Türklopfer und darunter einen kleinen, vorspringenden Sockel, über den jemand Krötili gekritzelt hatte. Er setzte die Kröte vorsichtig auf den Sockel. Doch zu seinem Erstaunen blieb sie nicht sitzen. Sie hopste in die Höhe, landete elegant auf dem Türklopfer, der, wie er erst jetzt bemerkte, die Form einer Kröte hatte, und machte es sich bequem. Ein schwarzmagisches Kräuseln lief über ihren Körper und verwandelte sie in einen Türklopfer in Krötengestalt.
  


  
    »Gut«, sagte DomDaniel, »wenn eine Dunkelkröte klopft, muss der Zirkel öffnen. Also, nun mach schon.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Klopfen, du Esel.«
  


  
    Simon griff nach der kalten Metallkröte, doch bevor er sie bewegen konnte, nahten aus dem Inneren des Hauses polternde Schritte, und die Tür wurde aufgerissen. Simon sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, ehe ein schwarz gekleideter junger Mann mit Strubbelhaar und durchdringenden blauen Augen herausstürzte. Mit einem blitzsauberen Rempler stieß der Mann DomDaniel aus dem Weg und flitzte die Straße hinunter, als jagte er einem Ball hinterher. DomDaniel wankte bedenklich, und Simon hörte unter seinem Mantel unheilvoll Knochen klappern.
  


  
    Doch DomDaniel fand in dem Moment sein Gleichgewicht wieder, als eine zweite schwarz gekleidete Gestalt – eine Frau diesmal – aus der Tür gestürmt kam und schrie: »Madrigor! Madrigor! Warte. Bitte warte. Bitte!«
  


  
    Wie vor ihr der junge Mann stieß auch sie DomDaniel mit dem Ellbogen zur Seite, und diesmal wurde er auf dem falschen Fuß erwischt. Unter lautem Geklapper fiel sein Gerippe auf der Schwelle zu einem ordentlichen Haufen zusammen, über den sich sein Mantel breitete wie ein Tuch über einen Vogelkäfig, ehe zuoberst sein Kopf zu liegen kam. Wütend starrte der Kopf zu Simon hinauf, als wäre der an allem schuld. Simon erwiderte den Blick mit fassungslosem Erstaunen und kämpfte gleichzeitig gegen das Verlangen an, den Kopf zu schnappen, damit loszurennen und sich dem Rugby-Spiel anzuschließen, das weiter unten in der Straße in vollem Gang zu sein schien – inzwischen begleitet von spitzen Schreien und wohlgezielten Hieben der weiblichen Akteurin.
  


  
    Im nächsten Moment erschien eine zweite Frau mit einem sehr weißen Gesicht in der Tür. Sie war ganz in Schwarz gehüllt und stakste auf Schuhen, aus deren Sohlen ein Wald von dreißig Zentimeter langen Eisendornen ragte. Sie sah Simon an, entblößte mehrere schwarze Zahnstümpfe zu einem grausigen Lächeln, drehte sich um und rief ins Haus: »Veronica! Dorinda! Daphne! Seht mal, wen wir hier haben!« Dann wandte sie sich wieder Simon zu und grinste boshaft. »Hallo, junger Mann!«
  


  
    Simon wurde höchst unbehaglich zumute. Nun erschienen drei junge Hexen in der Tür. »Oh, Hexenmutter!« Sie kicherten und gafften Simon an. »Wo kommt der denn her?«
  


  
    Simon spürte, wie er errötete.
  


  
    »Er wird rot«, stellte eine der Hexen fest, die eine kegelförmige Frisur auf dem Kopf balancierte.
  


  
    »Ach, wie süß«, meinte die kleine Pummelige.
  


  
    Die dritte Hexe sagte gar nichts und musterte Simon aus beunruhigend großen blauen Augen.
  


  
    Die Hexenmutter beugte sich vor und nahm Simon aus größerer Nähe in Augenschein. Ihr Atem, der nach alter Katze roch, ließ ihn zurückprallen. Sie tat noch einen Schritt nach vorn, da ertönte plötzlich ein Kreischen neben ihrem linken Schuh – dessen spitze Dornen waren DomDaniels Augen bedrohlich nahe gekommen.
  


  
    »Pamela!«, schrie DomDaniels Kopf. »Halt!«
  


  
    Die Frau spähte nach unten und fluchte laut.
  


  
    »Was sind denn das für Ausdrücke!«, mäkelte DomDaniel übertrieben empfindlich.
  


  
    Die Hexenmutter starrte ungläubig auf den Kopf, der da fein säuberlich auf einem Mantel thronte. Dann begannen ihre Schultern zu beben, die dicke Schminke, mit der ihr Gesicht zugekleistert war, bekam Risse, und aus ihrer Kehle stieg ein heiseres, wieherndes Lachen herauf. »Dommie, bist du das?«, prustete sie.
  


  
    »Allerdings«, antwortete DomDaniel, »und ich weiß nicht, was daran komisch sein soll, Pamela.«
  


  
    »Sinn für Humor hattest du noch nie«, bemerkte die Hexenmutter. »Und? Willst du eintreten?«
  


  
    »Im Moment bin ich in meiner Bewegungsfreiheit etwas eingeschränkt, Pamela. Aber mein Assistent wird mir helfen – wenn er endlich aufhört zu glotzen wie ein Fisch am Spieß. Würdest du mich gefälligst hochheben, Heap?«
  


  
    Simon starrte auf den fleischigen Kopf, der auf seinem Knochenhaufen saß, und unterdrückte ein Schaudern. »Ach so, ja … äh …«
  


  
    Unverhofft kam ihm die Hexenmutter zu Hilfe. »Lass«, befahl sie ihm und wandte sich an die junge Hexe mit den großen blauen Augen. »Dorinda! Eine Schubkarre!«
  


  
    »Ja, Hexenmutter«, antwortete Dorinda und verschwand wieder im Haus.
  


  
    »Nein!«, brüllte DomDaniels Kopf.
  


  
    Die Hexenmutter schaute wieder nach unten und schenkte DomDaniel ein schwarzzahniges Grinsen. »Du bestehst wohl nur aus einem Haufen Knochen unter dem schicken Mantel da, wie?«
  


  
    DomDaniel antwortete mit einem finsteren Blick.
  


  
    Das Grinsen der Hexenmutter wurde noch breiter und schwärzer. »Hab ich mir gedacht. Und wir wollen doch nicht, dass sie durcheinanderpurzeln, oder? Eine Schubkarre muss sein.«
  


  
    »Pamela, du bist grausam.«
  


  
    »Aber auch praktisch veranlagt, liebster Dommie.«
  


  
    Und so kam es, dass DomDaniel auf schmachvolle Weise in einer Schubkarre über die Türschwelle des Porter Hexenzirkels gerollt wurde – wie es ihm einst von der Hexenmutter in einem Wutanfall prophezeit worden war, nachdem er ein Versprechen zu viel gebrochen hatte. Simon hingegen spazierte stilvoll, an jedem Arm eine junge Hexe, ins Haus.
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  Wer ist da?
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    In der Küche des Porter Hexenzirkels roch es sehr sonderbar. Simon saß auf einem kleinen, speckigen Sofa, eingequetscht zwischen Veronica, der Hexe mit der kegelförmigen Frisur, und Daphne, der kleinen Pummeligen. Um sich von ihrer unangenehmen Nähe – und Veronicas spitzen Ellbogen – abzulenken, versuchte Simon, dem seltsamen Geruch auf die Spur zu kommen. Bald hatten sich seine Augen an das trübe Dunkel, das nur das Feuer im Herd erhellte, gewöhnt, und er begriff, wonach es roch. Katzen. Zahllose, im Schein der Flammen funkelnde gelbe Augenpaare starrten ihn an.
  


  
    Simon wurde ganz kribbelig. Er war zwischen den Hexen so eingezwängt, dass er kaum Luft bekam. Ein Glück nur, dass sich die nette Hexe, die die Schubkarre geholt hatte, nicht auch noch zu ihm gesetzt hatte. Sie stand jetzt am Herd und rührte emsig in einem schmutzigen alten Topf, dem ein weiterer seltsamer Geruch entstieg – Hexengebräu. Von Zeit zu Zeit warf sie Simon einen Blick zu und lächelte schüchtern, und er lächelte zurück. Doch selbst Dorindas Lächeln konnte nichts daran ändern, dass er am liebsten aufgesprungen und dem Gestank entflohen wäre, hinaus in die frische Porter Nachtluft. Aber er hütete sich, den Meister allein zu lassen, den Dorinda inzwischen auf den Küchentisch gesetzt hatte, mit dem Kopf in kecker Schräglage obenauf.
  


  
    DomDaniel blickte zur Hexenmutter, die, wie es Simon schien, noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte. »Was habe ich dir gesagt, Dommie?«, frohlockte sie hämisch. »Ich habe dir prophezeit, dass es kein gutes Ende mit dir nehmen wird. Ich habe dir gesagt, dass du bei deinem nächsten Besuch in einer Schubkarre hier anrollen wirst.«
  


  
    »Ach, lass es gut sein, Pamela«, raunzte DomDaniel. »Ist doch alles bestens. Ich erschaffe mich neu. Mache mir neue Gedanken. Schöpfe neue Kräfte. Diese Marcia Overstrand wird sich noch wundern. Ich habe Pläne. Ziemlich schlaue Pläne, um genau zu sein. Bald bin ich zurück und nehme Rache. Habe ich recht, Heap?«
  


  
    »Ja«, antwortete Simon gehorsam, obwohl er das in diesem Augenblick für äußerst unwahrscheinlich hielt.
  


  
    DomDaniel hob den Blick wieder zur Hexenmutter. »Und dazu brauche ich ein klein wenig Unterstützung, Pamela.«
  


  
    Die Hexenmutter schnaubte belustigt. »Ein klein wenig!«
  


  
    »Ähm, in Form eines Knochenumhüllungszaubers. Den kann man schwer an sich selbst durchführen.«
  


  
    Die Hexenmutter beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und sah DomDaniels Kopf direkt in die Augen. Simon bemerkte, wie der Kopf unter dem nach Katze stinkenden Atem zurückzuckte. »Tja, wer hätte das gedacht«, sagte die Hexenmutter mit einem Zahnstummelgrinsen. »Dass du mich einmal um einen Gefallen bitten würdest!«
  


  
    DomDaniel wurde es sichtlich unbehaglich. »Du wirst es nicht bereuen, Pamela. Wenn du mir auf die Beine hilfst, damit ich die alte Schrulla Overstrand ein für alle Mal erledigen kann, darfst du die Dunkelkröte behalten, die im Moment auf deiner Tür sitzt.«
  


  
    »Die Dunkelkröte? Für immer?«
  


  
    »Für immer, als Gegenleistung für einen erstklassigen Befleischungszauber mit Dauerwirkung. Ich brauche einen, dessen Wirkung auch ohne Knochen noch anhält – also auch dann, wenn die Knochen beispielsweise woanders platziert werden. Kann dein Zirkel so etwas, Pamela?«
  


  
    Die Hexenmutter runzelte die Stirn. DomDaniel verlangte einen sehr schwierigen und komplizierten Schwarzkunstzauber, und sie war sich nicht sicher, ob der Zirkel dergleichen beherrschte – vor allem eine Dauerwirkung, die auch ohne Knochen funktionierte. Was, so fragte sie sich, hatte der alte Ziegenbock nur vor? Aber eine Dunkelkröte verschaffte dem Zirkel hohes Ansehen – sie verriet allen durchreisenden Hexen und Hexenmeistern, dass hinter dieser Tür ernsthafte schwarze Magie betrieben wurde. Die Hexenmutter fasste einen Entschluss: Irgendetwas würde der Zirkel schon zustande bringen, und wenn die Dunkelkröte erst einmal ihnen gehörte, wen interessierte es dann noch, was aus DomDaniels dämlichen alten Knochen wurde?
  


  
    »Ja«, sagte sie. »So etwas können wir. Kein Problem.«
  


  
    Rums! Die Haustür wurde aufgerissen und wieder zugeschlagen. Der Küchenboden bebte, und Simon spürte, dass sich weit, weit darunter etwas regte. Schwere Schritte kamen in Richtung Küche. Dann flog die Tür auf, knallte gegen die Wand, und die fünfte Hexe, Linda, stürmte herein. Ihre dunkelblauen Augen leuchteten in der Dunkelheit, und ihre langen schwarzen Fingernägel blitzten wie Krallen. Sie sah wütend aus. Simon bemerkte, wie Dorinda ängstlich den Kopf einzog und die neben ihm sitzenden Junghexen Daphne und Veronica erstarrten.
  


  
    »Du neugierige Ziege!«, schrie Linda zu Dorinda hinüber.
  


  
    Dorinda ließ den Holzlöffel fallen, und wie ein Kaninchen, das vom Lichtstrahl einer Taschenlampe erfasst wird, sah sie erschrocken zu, wie sich Linda, durch den Müll auf dem Fußboden stapfend, einen Weg zu ihr bahnte. Dann war Linda bei ihr und versetzte ihr einen Knuff in die Rippen. »Madrigor ist fort«, rief sie. »Und er kommt nicht wieder. Nie mehr. Und daran bist nur du schuld, du elende kleine Schnüfflerin, du widerliche Rotzpopeline, du …«
  


  
    »Aber, aber, Linda«, sagte die Hexenmutter. »Was sind denn das für Ausdrücke?«
  


  
    »Die werde ich lehren, an meiner Tür zu horchen«, fauchte Linda. »Sie hat jedes Wort mitgehört, das wir gesprochen haben. Und dann gekichert!«
  


  
    Dorinda wimmerte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das habe ich nicht gewollt«, jammerte sie.
  


  
    »Von wegen, du verlogenes kleines Biest. Du lauschst an jeder Tür. Bilde dir bloß nicht ein, ich wüsste das nicht.«
  


  
    »Ist das wahr?«, fragte die Hexenmutter und blickte alarmiert in die Runde.
  


  
    »Ja. Du würdest dich wundern, wie viele Geheimnisse diese empfindlichen kleinen Ohren aufgeschnappt haben.«
  


  
    »Du liebe Zeit«, murmelte die Hexenmutter.
  


  
    Linda hob die Hand und zwickte Dorinda ins Ohr. Dorinda kreischte. Linda beugte sich näher zu ihr und behauchte die entsetzte Hexe mit ihrem speziellen Linda-Mäuseatem. »Nichts für ungut, Dorinda. Ich tue dir nur einen Gefallen.«
  


  
    Erleichterung huschte über Dorindas Gesicht. »Wirklich, Linda?«
  


  
    Simon seufzte. Dorinda musste sehr dumm sein – alle anderen spürten, dass Linda eine große Gemeinheit im Schilde führte. Veronica und Daphne neben ihm waren begeistert. »Was hast du vor, Linda?«, fragten sie wie aus einem Mund.
  


  
    »Nun, da Dorinda so gern herumschleicht und lange Ohren macht, soll sie auch schöne lange bekommen.«
  


  
    Jetzt war Dorindas Blick besorgt.
  


  
    Blitzschnell packte Linda sie an den Ohren und grub rücksichtslos ihre Fingernägel hinein. Dorinda heulte auf vor Schmerz. »Ich an deiner Stelle würde jetzt stillhalten«, zischte Linda. »Denn du bekommst nun von mir das schönste Paar …«
  


  
    »Ja, ja?«, riefen Daphne, Veronica und die Hexenmutter im Chor.
  


  
    »… Elefantenohren!«
  


  
    Dorinda kreischte so laut, dass sich Simon die eigenen – zum Glück menschlichen – Ohren zuhielt und die Augen schloss. Als der Rauch sich verzog und der Gestank nach verbranntem Fleisch wieder dem vergleichsweise angenehmen Geruch nach Katzenkacke wich, schlug Simon die Augen wieder auf und sah gerade noch, wie Dorinda, begleitet von wüstem Gelächter, aus der Küche stürzte, am Kopf das riesige, wild schlackernde graue Ohrenpaar eines afrikanischen Elefanten. Simon bekam Mitleid mit der jungen Hexe, denn er wusste, dass Lindas Zauber ein Dauerzauber war und Dorinda bis zum Ende ihrer Tage mit zwei Elefantenohren am Kopf würde leben müssen. Und der Umstand, dass sie damit wirklich komisch aussah und er Mühe hatte, nicht in das Gelächter der anderen mit einzustimmen, machte es noch schlimmer.
  


  
    Das Gelächter verklang, und die Hexenmutter wandte ihre Aufmerksamkeit wieder DomDaniel zu. Der Elefantenohren-Zauber hatte sie in beste Laune versetzt. Und er hatte ihr gezeigt, dass Linda eine Kraft war, auf die sie zählen konnte.
  


  
    »Linda, mein Liebes«, sagte sie in anbiederndem Ton, »würdest du uns, falls es dir keine allzu großen Umstände bereitet, bei einem Knochenumhüllungszauber helfen?«
  


  
    Linda lächelte. »Mit Vergnügen, Hexenmutter.« Sie senkte den Blick auf DomDaniel, der erleichtert aufatmete. »Wer ist denn der Glückliche? Der alte Rumtreiber da?«
  


  
    DomDaniel runzelte die Stirn, schwieg aber. Er war seinem Ziel jetzt so nahe, dass er es nicht aufs Spiel setzen wollte.
  


  
    Die Hexenmutter kicherte. Es klang nicht angenehm. »Ach, Linda, du bist ja so komisch. Hahaha. Wirklich köstlich. Das ist kein Geringerer als DomDaniel!«
  


  
    Linda blickte sie schockiert an. »Wirklich?« Sie beugte sich vor und beäugte DomDaniels Kopf. »Donnerwetter!«, flüsterte sie, wackelte mit den Fingern, was, wie Simon vermutete, wohl ein Winken darstellen sollte, und flötete: »Hallo, Mr. Daniel, ich wollte Sie schon immer mal kennenlernen.«
  


  
    »Nun fangt schon endlich an«, stöhnte DomDaniel, dessen Geduld endgültig erschöpft war.
  


  
    »Na schön«, befand die Hexenmutter. »Beginnen wir.«
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  Blut
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    Kälte legte sich über die stickige Küche, und Simon lief ein Schauder über den Rücken. Die Hexenmutter gab Daphne und Veronica ein Zeichen, worauf sich die beiden aus dem Sofa stemmten, Simon die Ellbogen in die Rippen bohrend, und sich zu ihr und Linda gesellten. Die vier Hexen stellten sich im Kreis um den Tisch und fassten einander an den Händen. Plötzlich scherte die Hexenmutter aus dem Kreis wieder aus und starrte Simon an.
  


  
    »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte DomDaniel ungehalten.
  


  
    »Der da.« Die Hexenmutter nickte in Simons Richtung. »Dein Gehilfe. Ist er vertrauenswürdig?«
  


  
    »Ach, Heap«, sagte DomDaniel abschätzig. »Mach dir seinetwegen keine Sorgen.«
  


  
    Simon wusste nicht so recht, wie er das verstehen sollte, aber er sagte sich, dass es nicht schaden konnte, wenn er als »vertrauenswürdig« galt. Er sank zurück auf das schmuddelige Sofa und versuchte, die piekenden Sprungfedern zu ignorieren.
  


  
    Die Hexen fassten einander wieder an den Händen und stimmten ein eindringliches, schmerzhaft schrilles Summen an, das bald den Weg mitten in Simons Kopf fand und bohrende Schmerzen in seinen Backenzähnen hervorrief. Wie gern hätte er sich wieder die Ohren zugehalten, aber er traute sich nicht.
  


  
    Das Summen wurde lauter und noch eindringlicher, und gerade als Simon glaubte, er müsste schreien, weil er das Gefühl hatte, ihm würden Nadeln in die Ohren gestochen, hörte es mit einem Schlag auf. Tiefe Stille kehrte ein, und Simon spürte die Gegenwart von etwas Kaltem, das sich über die Küche senkte.
  


  
    Dann vernahm er ein Fauchen, danach ein Rascheln im Müll und schließlich ein lautes Jaulen. Direkt vor ihm war ein Kampf zwischen einigen Katzen entbrannt.
  


  
    Die Hexenmutter schielte zu Simon herüber, als wäre er daran schuld. »Pst!«, zischte sie.
  


  
    Simon breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Ich kann nichts dafür, doch die Hexenmutter funkelte ihn an. »Mach dem sofort ein Ende«, befahl sie.
  


  
    Simon wagte es nicht, den Befehl der Hexenmutter zu ignorieren. Er nahm all seinen Mut zusammen, beugte sich vor und griff in das wirbelnde Katzenknäuel, zwischen altes Papier, Gemüseschalen und schmutzige Lumpen, in dem die Tiere mit zunehmender Heftigkeit rauften. Eine bekam er am Genick zu fassen. Ein markerschütterndes Kreischen ertönte, dann ein Schrei. Simon schnellte in die Höhe. An seiner Hand baumelte eine kleine gelbe Katze, die ihre Zähne fest unter seinem kleinen Finger in seine Hand geschlagen hatte.
  


  
    »Autsch!«, schrie er und schlenkerte verzweifelt den Arm, um die Katze abzuschütteln. Die Katze schwang heftig hin und her und grub bei jeder Pendelbewegung ihre Zähne nur noch tiefer in sein Fleisch. Simon geriet in Panik.
  


  
    »Tiddles!«, brüllte die Hexenmutter und kam, mit den Dornen an ihren Schuhen allerlei Tomatenschalen aufspießend, zu Simon herübergestapft. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass er die Zornesröte unter ihrer dicken weißen Schminke sehen konnte.
  


  
    »Hör … auf, … mit … meiner Katze zu spielen!«, zischte sie wutentbrannt.
  


  
    Der Schmerz in seiner Hand trübte Simons Verstand, und er vergaß, wie wichtig es war, der Hexenmutter gegenüber höflich zu bleiben, und zwar zu jeder Zeit. Er gebrauchte einen sehr hässlichen Ausdruck, gefolgt von: »… Sie und Ihre blöde Katze.«
  


  
    Alle in der Küche sogen scharf die Luft ein, und Simon stammelte: »Oh ... es tut mir leid.«
  


  
    »Und wie dir das noch leidtun wird!« Die Hexenmutter funkelte ihn an, legte der Katze die Hände um die hervorstehenden Rippen und sagte in schneidendem Ton: »Zähne aus!«
  


  
    Die Katze ließ los, und Simon zog die Hand zurück. Mit kreidebleichem Gesicht sah er, wie Blut auf seine Stiefel tropfte.
  


  
    Die Hexenmutter lächelte. »Blut«, zischte sie. »Her damit!«
  


  
    »Wie bitte?« Simon fühlte sich der Ohnmacht nahe. Er konnte kein Blut sehen.
  


  
    »Her damit. Dann könnte ich vielleicht, nur vielleicht, darüber hinwegsehen, dass du dich an der armen kleinen Tiddles vergriffen hast.«
  


  
    Simons Benommenheit wich, und er begriff, was die Hexenmutter wollte. Er hielt die Hand hoch und sah zu, wie das Blut aus der gezackten Bisswunde in die hohle Hand der Hexenmutter tropfte. Sobald sich eine kleine Lache gebildet hatte, rieb sie die Hände aneinander und kehrte zum Tisch zurück, beschwingt und sich fragend, warum sie nicht schon früher an Menschenblut gedacht hatte. Jetzt würde die Wirkung des Knochenumhüllungszaubers mit Sicherheit wenigstens so lange anhalten, bis DomDaniel das Ende der Straße erreicht haben würde und außer Sicht wäre. Sie wollte nicht jeden Tag beim Spazierengehen an einem grollenden Haufen Knochen vorbeilaufen müssen.
  


  
    »Es kann losgehen«, sagte die Hexenmutter fröhlich. »Mit dem Blut eines Menschen wird es klappen.«
  


  
    An seiner verletzten Hand saugend, sah Simon zu. Wieder senkte sich die Kälte herab, und diesmal störte keine Katze. Die Hexen stimmten erneut mit hohen Stimmen ihr Summen an und umkreisten langsam den Tisch. DomDaniels Kopf drehte sich mit, indem er auf die Art, die Simon so gruselig fand, um die eigene Achse rotierte. Die Augen fest auf die Hexenmutter gerichtet, vollführte der Kopf Drehung um Drehung. Das Summen der Hexen wurde höher und leiser, bis er wie ein fernes Vogeltrillern klang, und gleichzeitig beschleunigten sie ihre Schritte. Immer schneller und schneller rasten sie im Kreis, bis Simon die einzelnen Hexen nicht mehr unterscheiden konnte, sondern nur noch eine verschwommene Masse um DomDaniels Kopf herumwirbeln sah. Inzwischen hatte der Kopf – klugerweise, wie Simon fand – aufgehört, sich mit den Hexen mitzudrehen, und verharrte reglos auf dem schwarzen Mantel. Seine Augen waren geschlossen und seine Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen.
  


  
    Und dann geschah es. Ein greller blutroter Blitz zuckte auf, ein lautes Krachen ertönte, und plötzlich stand, mit vollständig umhüllten Knochen, DomDaniel auf dem Tisch. Etwas wackelig zwar, und dicker, als Simon erwartet hatte – aber von menschlicher Gestalt wie alle anderen in der Küche.
  


  
    Der Hexenkreisel wurde langsamer, bis wieder jede einzelne Hexe zu erkennen war, und die Kälte in der Küche wich der stickigen Wärme, die zuvor geherrscht hatte, nur dass es jetzt zusätzlich nach verbranntem Kürbis roch. Die Hexenmutter besah sich DomDaniel – der nun nervös überlegte, wie er vom Tisch herunterkäme, ohne seine frisch umhüllten Knochen allzu sehr durchzurütteln. Und die Hexenmutter war mit dem Ergebnis ihres Zaubers hochzufrieden. Die Dunkelkröte war ihr so gut wie sicher.
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  Ein Ausflug
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    DomDaniel blickte missmutig auf seinen dicken runden Bauch. »Pamela, ich bin nie so fett gewesen!«
  


  
    »Doch«, widersprach die Hexenmutter. »Wenn du mich fragst, habe ich dich eher schlanker gemacht.«
  


  
    »Und sieh dir den Zustand meiner Kleider an – ekelhaft.« DomDaniel inspizierte sein Gewand. »Die Vorderseite ist bis unten hin mit Ei bekleckert.«
  


  
    Simon staunte, wie grob die Hexenmutter zu DomDaniel war.
  


  
    »Hör auf mit dem Gejammer, Dommie. So hatte ich dich in Erinnerung, und so bist du jetzt.«
  


  
    DomDaniel seufzte laut. »Dann muss das wohl genügen. Würdest du mir bitte herunterhelfen, Pamela?«
  


  
    Von der Hexenmutter gestützt, stieg DomDaniel vorsichtig vom Tisch. »So«, sagte sie, »und jetzt wird es Zeit, nach Hause zu gehen. Ich bringe dich noch zur Tür, dann kannst du mir die Kröte übergeben.«
  


  
    »Ich muss mich vorher ein wenig ausruhen«, erwiderte DomDaniel.
  


  
    »Was – hier?«, fragte die Hexenmutter alles andere als begeistert.
  


  
    »Wenn es woanders wäre, müsste ich ja aufstehen und dort hingehen, nicht wahr? Dann könnte ich mich nicht ausruhen, oder?«, knurrte DomDaniel gereizt und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung in das klumpige Sofa sinken. Der frisch befleischte Zauberer musterte die Hexenmutter argwöhnisch. Sie hatte irgendeinen Hintergedanken, da war er sich sicher. »Und wenn ich mich ausgeruht habe«, fuhr er fort, »werde ich eine kleine Proberunde drehen.«
  


  
    »Eine Proberunde?«, wiederholte die Hexenmutter. »Was um alles in der Welt meinst du damit?«
  


  
    »Ich möchte überprüfen, ob mein Körper richtig funktioniert, Pamela. Und wenn nicht, wirst du ja wohl in der Lage sein, den Fehler zu beheben.« DomDaniel starrte sie an. »Oder etwa nicht?«
  


  
    »Aber was ist mit der Kröte?«
  


  
    »Du wirst deine Kröte bekommen, Pamela«, antwortete DomDaniel. »Aber Geschäft ist Geschäft. Ich lasse mich nicht drängen. Ich werde hier sitzen und mich an meine neue Hülle gewöhnen. Anschließend unternehmen wir einen kleinen Spaziergang durch Port. Um sicherzugehen, dass nichts abfällt.«
  


  
    Veronica und Daphne wurden von einem Kicheranfall geschüttelt, aber Linda war aus härterem Holz geschnitzt. Ein Spaziergang mit DomDaniel eröffnete ihr die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. »Jetzt, wo wir die Dunkelkröte bekommen«, sagte sie zur Hexenmutter, »brauchen wir einen Dienstboten, der die Tür öffnet.«
  


  
    »Oh, ja«, schaltete sich Veronica ein. »Einen Dienstboten. Das wäre lustig. Aber einen, der bleibt und nicht abhaut wie all die anderen.«
  


  
    »Sie bleiben nie, Veronica«, entgegnete die Hexenmutter. »Das ist ja das Dumme. Heutzutage bekommt man einfach kein Personal.«
  


  
    »Wenn wir ihnen zu essen geben«, schlug Daphne vor, »bleiben sie vielleicht etwas länger.«
  


  
    »Ihnen zu essen geben?«, rief die Hexenmutter schockiert. »Mach dich nicht lächerlich, Daphne.«
  


  
    Aber Linda wollte einen Dienstboten. Und was Linda wollte, bekam sie auch – besonders jetzt, nachdem sie Dorinda Elefantenohren verpasst hatte.
  


  
    Sie hatte sich alles genau überlegt. »Diesmal holen wir uns nicht irgendein dummes Porter Mädchen von der Straße. Wir brauchen eine Fachkraft, die ein hartes Leben gewohnt ist. Wenn wir ihr nur ein wenig zu essen geben – es muss nicht viel sein –, hält sie nach meiner Schätzung mindestens sechs Monate, bevor sie verschlissen ist.«
  


  
    Die Hexenmutter wirkte beeindruckt. Sie hatte Dienstboten nie lang genug gehabt, um sie zu verschleißen. »Das ist eine gute Idee, Linda. Aber was für eine Art von Fachkraft? Doch hoffentlich keinen unausstehlichen kleinen Zauberlehrling?«
  


  
    Linda lachte. »Etwas viel Besseres. Eine Schiffsratte.«
  


  
    »Eine Ratte?«, fragte die Hexenmutter abschätzig. »Davon haben wir in dem Müll hier genug.« Sie trat gegen den Boden, sodass ein paar matschige Karotten durch die Luft flogen. Wie bestellt flitzte eine Ratte davon und suchte Deckung.
  


  
    Linda seufzte. »Keine richtige Ratte, Hexenmutter. So nennt man Jungen, die auf Schiffen all die unangenehmen Arbeiten verrichten, die sonst keiner tun will. Das sind zähe Burschen. So einer würde ewig halten.«
  


  
    Die Hexen wurden ganz still, und Simon spürte, dass ihnen der Vorschlag missfiel.
  


  
    »Aber Linda«, wagte Daphne einzuwenden, »solche Rattenjungen leben auf Schiffen. Und Schiffe schwimmen im Salzwasser. Und, na ja, du weißt ja, was mit uns geschieht, wenn wir …« Sie verstummte. Angeblich brachte es Unglück, wenn man laut aussprach, dass sich Schwarzhexen in Salzwasser auflösten (was im Übrigen auch der Grund dafür ist, warum man eine Schwarzhexe niemals weinen sehen wird).
  


  
    »Besten Dank, Daphne«, entgegnete Linda, »ich weiß sehr wohl, was mit uns geschieht. Aber wir brauchen uns diesen Salzwasserpötten gar nicht zu nähern. Denn wir werden dafür sorgen, dass der Junge zu uns kommt.«
  


  
    »Wie denn?«, fragte Daphne.
  


  
    »Mit einem Holzwurm«, antwortete Linda.
  


  
    Daphne erbleichte. Sie spürte, dass Linda eine Gemeinheit im Schilde führte.
  


  
    Linda wandte sich an die Hexenmutter. »Bitte sag Daphne, sie soll ihre Riesenholzwürmer holen, Hexenmutter.«
  


  
    »Hol deine Riesenholzwürmer, Daphne«, gab die Hexenmutter gehorsam weiter.
  


  
    Daphne blickte sie entsetzt an. »Wozu?«
  


  
    »Wozu?«, fragte die Hexenmutter Linda.
  


  
    »Weil ich es sage«, antwortete Linda.
  


  
    »A… aber …«, stammelte Daphne.
  


  
    »Außer natürlich«, fauchte Linda, »du hättest auch gern einen Satz Elefantenohren, Daphne. Dann könntet ihr euch gegenseitig beim Hübschmachen helfen, du und Dorinda.«
  


  
    Die Hexenmutter kicherte laut, und Veronica stimmte brav mit ein.
  


  
    Daphne schluckte. »Wie viele Holzwürmer möchtest du denn, Linda?«
  


  
    Linda lächelte, und ihre gelben Zähne blitzten im Schein des Herdfeuers. »Alle.«
  


  
    Daphne sah sie bestürzt an. »Alle?«
  


  
    »Du hast es gehört. Hol sie!«
  


  
    Daphne trappelte eilig eine Leiter hinauf und verschwand durch ein Loch in der Küchendecke.
  


  
    Simon und DomDaniel saßen betreten auf dem Sofa und sahen bei den Vorbereitungen für den Ausflug zu. Schläfrig von der miefigen Wärme in der Küche, nickte Simon ein und wachte erst eine halbe Stunde später wieder auf, als er DomDaniels teigige Hand auf seiner Schulter spürte. Ein ekliges Gefühl.
  


  
    »Auf geht’s, Heap«, sagte sein Meister. »Es wird Zeit für meine Proberunde.«
  


  
    Simon erhob sich schlaftrunken und stolperte um ein Haar über die Schubkarre.
  


  
    »Gib auf meine Holzwürmer acht!«, schrie Daphne.
  


  
    »Oh, Verzeihung«, murmelte Simon.
  


  
    Daphne funkelte ihn an. »Wehe, wenn ihnen etwas zustößt.«
  


  
    Linda stieß ein schrilles Lachen aus. »Gewöhn dich schon mal an den Gedanken, Daphne. Diesen dummen und verbohrten kleinen Biestern wird allerhand zustoßen – haha, verbohrt, versteht ihr?«
  


  
    Begeistert über die Aussicht, einen Dienstboten und die Dunkelkröte zu bekommen – und zusätzlich dadurch ermuntert, dass die umhüllten Knochen noch immer umhüllt waren –, lächelte die Hexenmutter, sodass ihre Schminke noch mehr Risse bekam wie ein ausgetrocknetes Flussbett. »Ach Dommie«, schwärmte sie, »ein Streifzug durch die Stadt! Genau wie in guten alten Zeiten.«
  


  
    DomDaniel seufzte. In den guten alten Zeiten hatte es mit der Hexenmutter immer nur Ärger gegeben. »Gewiss, Pamela«, grummelte er.
  


  
    »Du weißt, dass du mich Pammie nennen darfst, Dommie.«
  


  
    DomDaniel zog eine Grimasse, und Simon verkniff sich ein Grinsen – das war dem Meister dann wohl doch des Guten zu viel.
  


  
    »Gehen wir!« Die Hexenmutter öffnete die Küchentür und bot DomDaniel ihren Arm an, der ihn gehorsam ergriff und sie hinausgeleitete. Hinter ihnen kam es zu einem kurzen Handgemenge zwischen Linda und Veronica, die sich uneins waren, welche als Nächste an die Reihe kam. Ein heimtückischer Schienbeintritt führte die Entscheidung herbei, und Veroncia humpelte hinter Linda den Korridor entlang.
  


  
    Simon folgte Daphne und ihrer Schubkarre, in der eine große schwarze Blechbüchse lag, die, wie er vermutete, die Holzwürmer enthielt. Die Büchse war mit winzigen Beschriftungen versehen, die Simon zu entziffern versuchte.
  


  
    »Neugierig bist du gar nicht, wie?«, fuhr ihn Daphne an.
  


  
    Simon zuckte zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Um deine Holzwürmer, meine ich.«
  


  
    Daphne taute sofort auf. Noch nie hatte jemand so nett über ihre Holzwürmer gesprochen. »Sie sind meine Freunde«, erklärte sie. »Ich habe jeden Einzelnen von ihnen lieb. Sieh mal, ich habe alle ihre Namen auf die Büchse geschrieben.«
  


  
    Im Bemühen, freundlich zu sein, entgegnete Simon: »Alle Achtung! Wie hast du dir denn so viele Namen ausgedacht?«
  


  
    Daphne sah ihn entrüstet an. »Die habe ich mir doch nicht ausgedacht, du Dummkopf. Sie sagen mir, wie sie heißen.«
  


  
    »Ach so. Natürlich.«
  


  
    Daphne seufzte. »Sie sind alle da drinnen bis auf Louise, Paulie, Bernina und Freddo. Die wurden von den Dornen an den Schuhen der Hexenmutter aufgespießt. Ach ja, und Dukey. Der ist letzte Nacht gestorben. Willst du ihn sehen?«
  


  
    »Oh! Nein, danke, ich …«
  


  
    Aber Daphne hörte nicht hin. Sie zog einen erstaunlich großen, fetten und – angesichts seiner Steifheit und der vielen an ihm klebenden Taschenflusen – unzweifelhaft toten braunen Ringelwurm mit Stummelfüßen aus der Tasche. »Er war einer meiner Lieblinge«, sagte sie traurig. »Ich habe ihm immer Gutenachtgeschichten erzählt, und er hatte ein eigenes kleines Haus und all das. Aber letzte Woche ist er krank geworden, nachdem ich ihm Katzenfutter gegeben hatte. Du glaubst doch nicht, dass ich ihn umgebracht habe, oder?«
  


  
    Simon hielt es für wahrscheinlich, hütete sich aber, das zu sagen. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er.
  


  
    Daphne steckte den toten Dukey wieder in die Tasche, wischte sich mit dem Arm über die Augen und schniefte. »Wahrscheinlich war es Linda. Das hinterhältige Biest.« Damit packte sie die Schubkarre an den Griffen und schob sie aus der Küche.
  


  
    Simon folgte den anderen durch den dunklen Gang in Richtung Haustür. Aber plötzlich geriet die Prozession ins Stocken. Eine Tür wurde geöffnet, und Dorinda trat heraus, ein großes Handtuch um den Kopf geschlungen.
  


  
    »Hallo, Dorinda«, rief die Hexenmutter, als hätte es nie einen Zwischenfall mit Elefantenohren gegeben. »Wir gehen aus. Kommst du mit?«
  


  
    Dorinda betastete vorsichtig den Handtuchturban und rang sich ein Lächeln ab. »Danke, Hexenmutter, nicht heute Abend. Ich habe mir gerade die Haare gewaschen.« Damit verschwand sie wieder in der Dunkelheit.
  


  
    Die Hexen taumelten den Gang hinunter und stürzten, brüllend vor Lachen, aus der Haustür.
  


  
    Von ihrem Platz auf dem Türklopfer aus beobachtete die Dunkelkröte, wie ihr Meister sich entfernte. Sie wartete die vorgeschriebene Lauschzeit – fünf Minuten und ein paar Zerquetschte –, dann hüpfte sie auf die Straße und folgte dem Meister, wie es sich für eine pflichtschuldige Kröte gehörte.
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  Alice am Fenster
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    Es war zwei Uhr morgens, und hinter einem schmalen, hohen Fenster im Erdgeschoss des Zollhauses brannte noch Licht. Alice Nettles, die Oberzollinspektorin von Port, legte Wert darauf, wie ihre Untergebenen Spätdienst zu leisten, aber so langsam wünschte sie sich, sie wäre weniger auf Gleichbehandlung bedacht. Mit der Abendflut war eine große Ladung brauner Gummistiefel eingetroffen und hatte einen Streit darüber entfacht, wie die Ware einzustufen war (ob als Arbeitsstiefel oder als Schuhe für den häuslichen Gebrauch) und welcher Zollsatz folglich dafür erhoben werden musste. Alice hatte den Streit beendet, indem sie den Posten beschlagnahmte, und vor ungefähr einer halben Stunde hatte sie sich hingesetzt, um ihren Bericht zu schreiben. Es war eine lästige, aber unumgängliche Pflicht, denn morgen wartete wieder ein arbeitsreicher Tag.
  


  
    Alice war eine Achtung gebietende, energische Frau mit grauem Haar und meist strenger Miene, die sie sich in der Zeit angewöhnt hatte, als sie in der Burg als Richterin tätig gewesen war. Heute Nacht allerdings wirkte sie müde und auch ein wenig einsam, wie sie so, noch mit ihrer dunkelblauen Amtsrobe bekleidet, in ihrem kalten, kleinen Kontor saß. Sie kam gerade zum Schluss ihres Berichts: Der Umstand, dass Schuhwerk in Kindergrößen darunter ist, weist auf eine Verwendung im häuslichen Bereich hin, daher wird der Posten beschlagnahmt, bis der höhere Zollsatz entrichtet ist. Da vernahm sie von draußen her schon wieder störenden Lärm.
  


  
    Es war ein sehr unruhiger Abend in Port gewesen. Hallowseeth, wie der Abend vor Allerheiligen genannt wurde, war ein Fest, das in der Burg überhaupt nicht, in Port dafür aber umso ausgiebiger gefeiert wurde. Kurz nach Mitternacht war es losgegangen, und seitdem hatten die feiernden Nachtschwärmer nichts anderes getan, als andere zu belästigen, wie Alice fand. Und natürlich würden sie bis zum Morgen damit weitermachen. Alice seufzte. Normalerweise würde ihr das nichts ausmachen, aber heute Nacht beherbergte das Zollhaus wichtige Gäste, die Außergewöhnliche Zauberin und ihren neuen Lehrling. Alice zog einen Hocker ans Fenster und kletterte hinauf, um nachzusehen, was diesmal der Grund für den Krach war.
  


  
    Zu ihrer Überraschung hatten sich ein paar ganz Unerschrockene als Angehörige des Porter Hexenzirkels verkleidet und führten eine Art lustiges Straßentheater auf. Im Mittelpunkt der Darbietung stand eine Schubkarre mit einer großen Blechbüchse darin, um die offenbar ein Streit entbrannt war. Alice schüttelte den Kopf. Sie konnte nur hoffen, dass diese Leute wussten, was sie taten – der Porter Hexenzirkel nahm es bekanntlich nicht gut auf, wenn man sich über ihn lustig machte. Und noch während sie zusah, wurde es draußen ein wenig gewalttätig. Eine Akteurin – Alice wusste nicht genau, welche Hexe sie darstellen sollte – warf sich über die Blechbüchse und trat mit den Füßen nach einer anderen, viel größeren Hexe, die sich mit einem kräftigen Tritt revanchierte, der die kleinere zu Boden plumpsen ließ. Alice zuckte zusammen. Genau das war das Problem mit Hallowseeth, dachte sie. Die Leute schlugen immer über die Stränge. An Tagen wie diesem sehnte sie sich nach der Ruhe und Beschaulichkeit der Burg.
  


  
    Während sie überlegte, ob sie den Hafenmeister verständigen sollte, um den Streit zu beenden, stach ihr etwas sehr Sonderbares ins Auge. Eine der Gestalten, die bei den Hexen standen, war als DomDaniel verkleidet. Was für ein Leichtsinn, dachte Alice, denn wie viele Bewohner Ports hing sie dem Aberglauben an, dass es Unheil heraufbeschwor, wenn man sich an Hallowseeth als ein besonders schlimmer Bösewicht verkleidete.
  


  
    Unterdessen ging das Hexentheater weiter. Die Wogen des Streits hatten sich geglättet, und die Büchse war nun geöffnet. Drei Hexen standen darum herum, während die kleine Pummelige noch auf dem Boden lag und so tat, als würde sie weinen. Immer mehr kostümierte Leute strömten herbei, um sich die Vorstellung anschauen, und nahmen Alice allmählich die Sicht auf das Geschehen – aber sie konnte gerade noch beobachten, wie die drei Hexengestalten mit einer typischen, sehr echt wirkenden Hexenbeschwörung begannen und unter wildem Gefuchtel und Gezappel um die Büchse herumtanzten.
  


  
    Dann blieben mehrere sehr große Grula-Grulas bei dem Geschehen stehen und versperrten Alice vollends die Sicht. Aber die aus Ghulen, Schwarzfeen, Schimären, Mumien und zahlreichen Gragulls (im Kostüm eines blutsaugenden Gragulls sah praktisch jeder gut aus) bestehende Menge jubelte weiter und feuerte die Hexen an, und der Lärm drang bis in das kleine Büro. Alice wollte gerade vom Hocker steigen und sich Ohrstöpsel suchen, als sie sah, wie die Menge sich teilte, um die DomDaniel-Gestalt durchzulassen – offenbar wollte niemand mit ihr in Berührung kommen. Alice erschauderte. Wer immer auf den törichten Gedanken verfallen war, sich so zu verkleiden, er hatte seine Sache gut gemacht – die Gestalt sah genauso aus, wie Alice DomDaniel in Erinnerung hatte. Jetzt hatte sie sich aus der Menge gelöst und näherte sich dem Zollhaus. Alice begriff, dass ihr erleuchtetes Fenster draußen im Dunkeln wie ein Leuchtfeuer wirken musste. Mit einem Mal fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller und kämpfte gegen das Verlangen an, sich zu ducken und zu verstecken.
  


  
    »Sei nicht albern, Alice«, sagte sie sich. »Das ist nicht der echte.«
  


  
    Alice kannte DomDaniel aus seiner Zeit als Außergewöhnlicher Zauberer, und die Worte, die er ihr zum Abschied gesagt hatte, verfolgten sie in ihren Albträumen bis heute: »Wir werden uns wiedersehen, Miss Nettles. Bedauerlicherweise, für Sie, haha.« Aber Alice war entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen – sie würde sich doch von einem Hallowseeth-Clown keine Angst einjagen lassen. Sie beobachtete, wie der Mann langsam über das Kopfsteinpflaster tapste, das noch vom letzten Regenguss nass war und glänzte.
  


  
    Sie sah, wie ein Windstoß seinen Mantel erfasste und aufbauschte. Sie sah, wie seine Ringe im Schein der Hafenfackeln blitzten – besonders der gruselige Ring mit den zwei grünen Teufelsfratzen, den er stets am linken Daumen trug. Sie sah, wie seine beringte Hand nach dem hohen Zylinderhut fasste und ihn festhielt, und sie sah sein erregtes, schweißglänzendes Gesicht. Und als er direkt unter dem Fenster stehen blieb und aus dunkelgrünen Augen zu ihr heraufblickte, da überlief es sie kalt.
  


  
    »Teufel noch mal«, flüsterte sie bestürzt. »Er ist es. Es ist der echte!« Sie sprang vom Hocker, stürzte zum Schreibtisch und blies die Kerze aus. Dann sank sie fassungslos auf den Stuhl.
  


  
    Zitternd blieb sie im Dunkeln sitzen. »Aber wie ist das möglich?«, murmelte sie vor sich hin. »DomDaniel ist doch tot.« Sie kämpfte gegen eine aufkommende Panik an und überlegte.
  


  
    Alther Mella hatte ihr erzählt, dass DomDaniel vor sechs Monaten beim Untergang seines Schiffs, der Vergeltung, in den Marram-Marschen ertrunken sei. Und obwohl sie sich überhaupt nicht für Geister interessierte (von Alther einmal abgesehen), verstand sie von solchen Dingen doch genug, um zu wissen, dass die Gestalt da draußen unmöglich der Geist DomDaniels sein konnte, denn ein Geist musste ein Jahr und einen Tag an dem Ort bleiben, an dem er zum Geist geworden war. DomDaniels Geist müsste also noch tief im Schlamm der Marram-Marschen stecken – was ihm auch ganz recht geschähe, dachte sie. Außerdem brachte der Wind den Mantel eines Geistes nicht zum Flattern, sondern blies einfach durch ihn hindurch. Dies alles ließ nur einen Schluss zu: DomDaniel hatte den Untergang seines Schiffes überlebt. Und jetzt war er hier, zurück in Port.
  


  
    Noch immer zitternd stand Alice auf. Sie eilte aus dem Kontor, über den leeren Flur und die Treppe hinauf, wobei sie mehrmals hinter sich sah, um festzustellen, ob sich DomDaniel irgendwie Zutritt zum Haus verschafft hatte. Oben auf dem Treppenabsatz angekommen, begann sie zu rennen und blieb erst stehen, als sie die Flügeltür erreicht hatte, die in die Gästesuite führte.
  


  
    Sie zögerte. Plötzlich widerstrebte es ihr, Marcia zu stören. Angenommen, sie hatte sich getäuscht. Angenommen, es war doch nur ein Hallowseeth-Nachtschwärmer. »Komm schon, Alice«, sagte sie zu sich selbst. »Du weißt, dass er es war. Und Marcia muss es erfahren. Los. Bevor etwas Schreckliches geschieht.«
  


  
    Und so zog Alice, die nie halbe Sachen machte, ihren Zollhaus-Hammer aus der Tasche und klopfte fest gegen Marcias Tür.
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  Unsichtbar
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    Marcia war auf der Porter Fähre. Ein Hai knallte gegen die Bordwand, und nur sie wusste, warum – er wollte an Septimus heran und ihn fressen.
  


  
    Bum! Bum! Bum!
  


  
    Septimus, der in der Kammer neben der Tür schlief, sprang aus dem Bett und nahm Habachtstellung ein, in der Magengrube das vertraute mulmige Gefühl, das er immer hatte, wenn er zu einer Kämpf-oder-stirb-Übung hinausmusste. Er dauerte eine volle Minute, ehe ihm wieder einfiel, dass er gar nicht mehr in der Jungarmee war und nichts zu befürchten hatte.
  


  
    Bum! Bum! Bum!
  


  
    Septimus öffnete die Tür der Kammer und spähte in die Diele, die eine kleine Nachtkerze schwach erhellte.
  


  
    Bum! Bum! Bum!
  


  
    Die massive Eichentür erzitterte unter den Schlägen – jemand versuchte, die Tür zur Suite aufzubrechen. Septimus tapste zu Marcias Tür, doch gerade als er nach dem Knauf fassen wollte, flog sie auf.
  


  
    »Septimus?«, fragte Marcia verschlafen in ihrem lila Nachthemd. »Was geht hier vor?«
  


  
    Bum! Bum! Bum!
  


  
    »Da ist jemand an der Tür«, antwortete Septimus überflüssigerweise.
  


  
    »Marcia!«, rief eine Stimme. »Ich bin’s, Alice!«
  


  
    Marcia ging hin und öffnete. »Alice? Du lieber Himmel, Sie sehen ja schrecklich aus. Treten Sie ein.«
  


  
    »Marcia, es tut mir furchtbar leid, dass ich Sie geweckt habe, aber …« Alice warf einen Blick über die Schulter, in Sorge, DomDaniel könnte hinter ihr auf dem dunklen Flur lauern und lauschen. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »DomDaniel ist da draußen.«
  


  
    »Was?«, stieß Marcia hervor.
  


  
    »Sehen Sie selbst.« Alice führte Marcia – der Septimus auf dem Fuß folgte – über den Treppenabsatz zu dem runden Fenster, das auf den Hafenplatz hinausging. Sie schaute hinunter, und ihre Enttäuschung war groß. Der Platz war noch voller geworden, und die Hallowseeth-Feiernden drängten sich begeistert um das Hexentheater am Kai. Von DomDaniel war keine Spur zu sehen.
  


  
    Alice schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht entdecken. Es sind so viele Leute.«
  


  
    Marcia blickte hinab in die Menge wunderlicher Gestalten. Sie schätzte Alice wirklich sehr, aber sie konnte sich nicht helfen – Alice musste einen Verkleideten irrtümlich für DomDaniel gehalten haben. Wie sollte man in einem solchen Getümmel einen Unterschied erkennen, noch dazu bei Nacht? Marcia seufzte. Was für ein unglücklicher Zeitpunkt für ihren Ausflug nach Port. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass in der Stadt heute Hallowseeth gefeiert wurde?
  


  
    Alice war die Sache furchtbar peinlich. »Ich bin wirklich untröstlich, dass ich Sie geweckt habe, Marcia. Aber es war DomDaniel, da bin ich mir sicher. Er ist an mein Fenster gekommen und hat mich angestarrt. Und er hat diesen Ring getragen, den mit den zwei grünen Fratzengesichtern …« Alice erschauderte. »Es war grausig.«
  


  
    Marcia sah, wie erschüttert Alice war, und sie wusste, dass Alice nicht zu Überspanntheiten neigte. »Machen Sie sich keine Gedanken, Alice«, sagte sie. »Ich gehe runter und sehe mich einmal um.«
  


  
    »Ich komme mit«, bot Alice an.
  


  
    »Ich auch«, sagte Septimus rasch.
  


  
    »Nein, Septimus«, entgegnete Marcia. »Du bleibst hier.«
  


  
    »Aber ich bin jetzt Ihr Lehrling. Es ist meine Aufgabe, mitzukommen.«
  


  
    »Diesmal nicht, Septimus. Ich möchte nicht, dass du diesem hinterhältigen alten Schwarzkünstler zu nahe kommst. Du darfst zusehen, wenn es unbedingt sein muss.«
  


  
    Marcia eilte in ihr Zimmer zurück, schnallte über dem lilafarbenen Nachthemd den Gürtel der Außergewöhnlichen Zauberin um, warf sich den Mantel über die Schultern und schlüpfte in ihre spitzen lila Pythonschuhe. Sie war bereit.
  


  
    Marcia und Alice traten unbemerkt aus dem Zollhaus. Auf dem Hafenplatz wimmelte es derart von seltsam kostümierten Leuten, dass eine Außergewöhnliche Zauberin im Nachthemd nicht auffiel.
  


  
    »Da drüben.« Marcia deutete zu der Stelle, wo das Getümmel am größten war. »Da ist etwas im Gang.«
  


  
    »Das ist eine Art Straßentheater, glaube ich«, erwiderte Alice. »Über den Porter Hexenzirkel.«
  


  
    In diesem Moment setzte ein Gesang ein, und die Menge begann, im Rhythmus dazu zu klatschen und mit den Füßen zu stampfen.
  


  
    »Sehen wir uns das mal näher an«, sagte Marcia. »Alther hat immer gesagt: Wenn es irgendwo Ärger gibt, dann findest du DomDaniel mittendrin.«
  


  
    Alice lächelte bei der Erwähnung Althers. »Genau dort war DomDaniel, bevor er an mein Fenster kam.«
  


  
    »Na bitte«, sagte Marcia. »Sehen wir nach.«
  


  
    Das Gedränge war so dicht, dass Marcia und Alice außen herum gehen mussten. Sie kamen an dem Torbogen vorbei, der in die Krumme Fischbauchgasse führte – ein dunkler und abstoßender Ort, an dem es nach altem Kohl roch. Marcia blieb stehen.
  


  
    »Was ist?«, flüsterte Alice.
  


  
    Marcia schüttelte den Kopf. Etwas Schwarzmagisches war in der Nähe, aber es war nicht so stark schwarzmagisch, wie sie es erwarten würde, wenn es von DomDaniel ausginge. »Ich weiß nicht«, antwortete sie.
  


  
    »Ist es er?«, fragte Alice.
  


  
    »Hm. Sehen wir nach.« Marcia zog eine kleine Glaskugel aus ihrem Gürtel der Außergewöhnlichen Zauberin, wärmte sie kurz in der Hand, nahm sie zwischen Zeigefinger und Daumen und hielt sie vorsichtig in den dunklen Torbogen. Die Kugel begann hell zu leuchten, doch zu ihrer Überraschung erblickte Marcia keinen einzigen schwarzmagischen Schatten – nur eine alte Steinbank zu ihrer Linken und vor sich die gewundene, von Fackeln erleuchtete Gasse mit ihren Zauberbuchläden, auf deren gemeinsamen Besuch mit Septimus sie sich schon freute. »Das ist merkwürdig«, sagte sie zu Alice. »Ich war mir sicher, dass hier etwas wäre.«
  


  
    In ihrem Versteck unter der Steinbank hatte die Dunkelkröte Schutz vor den schwergestiefelten Porter Füßen gesucht. Für die Dunkelkröte sahen alle Menschenfüße gleich aus – groß, hässlich und, wenn sie ihre Fußpanzer trugen, gefährlich. Doch als ein Paar spitze lila Pythonschuhe vor ihr stehen blieb, wich sie schaudernd zurück. Das waren die furchterregendsten Schuhe, die sie jemals gesehen hatte. Die Magie, die sie umgab, war ebenso stark wie der grässliche Schlangengeruch, den sie verströmten. In der Hoffnung, dass die Schlangen sie nicht verfolgen würden, schlüpfte die Dunkelkröte eilends in ein Regenrohr. Dort verharrte sie ängstlich, bis die Schlangen endlich kehrtmachten und davongingen. Dann suhlte sie sich, um das magische Kribbeln loszuwerden, in einer Schlammpfütze, die sie praktischerweise in direkter Nähe entdeckte. Fünf Minuten später hatte ihr Meister sie gefunden.
  


  
    DomDaniel setzte sich ganz vorsichtig auf die Steinbank und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Zwar hatte er beim Gehen ständig das unangenehme Gefühl, dass in seinem Innern etwas verrutschte, aber seine umhüllten Knochen verrichteten ihren Dienst immerhin so gut, dass er imstande gewesen war, einen Dunkelschirm zu errichten und die beiden Frauen mit einem Unsichtbarkeitszauber zu narren, der nur für sie wirkte. Die alte Marcia Overstrand – oder Schrulla Overstrand, wie er sie gern nannte – und diese andere, die bei ihr war. Wie hieß sie noch gleich? Almies Hafendampf, genau. Natürlich hätte er es auf einen Entscheidungskampf ankommen lassen können, aber damit wartete er lieber auf den richtigen Zeitpunkt. Für die alte Schrulla hatte er sich nämlich etwas ganz Besonderes ausgedacht, und das wollte er sich nicht verderben.
  


  
    DomDaniel spähte unter dem Torbogen hervor und beobachtete das Treiben des Hallowseeth-Volks auf dem Hafenplatz. Er stellte sich vor, wie lustig es wäre, sie in das zu verwandeln, als was sie sich verkleidet hatten – die würden sich anschauen! Er schmunzelte. Vielleicht nächstes Jahr, wenn die Schrulla abgesetzt und er wieder Außergewöhnlicher Zauberer sein würde. Aber jetzt stand ihm der Sinn nach einem Nickerchen.
  


  
    Als Simon Heap, wie befohlen, mit einer Tüte heißer Hallowseeth-Heringe (eine Porter Spezialität) für seinen Meister zurückkam, fand er ihn schnarchend vor. Er legte die Heringe auf die Bank und schlich auf Zehenspitzen wieder davon, um sich ins Getümmel zu stürzen. Das normale Leben – soweit man in Port an Hallowseeth von normal sprechen konnte – zog ihn unwiderstehlich an.
  


  9

  Eine aufgepeitschte Menge


  [image: bild07.jpg]


  
    Marcia und Alice bahnten sich einen Weg durch die vor Begeisterung trampelnde und klatschende Menge. Für Marcia war es ungewohnt, dass man ihr nicht sofort Platz machte. »Verzeihung, Verzeihung«, sagte sie immer wieder gereizt.
  


  
    »He! Bloß weil Sie wie diese herrschsüchtige Tante verkleidet sind, heißt das nicht, dass Sie sich auch so benehmen müssen«, beschwerte sich ein Riesenkobold, als Marcia ihn mit dem Ellbogen beiseite zu stoßen versuchte. Und dann versperrten ihr die Freunde des Riesenkobolds absichtlich den Weg zu den Hexen – eine große Wassernixe, ein Leuchtgespenst und zwei rosafarbene Magogs.
  


  
    »Würden Sie gefälligst mit der Drängelei aufhören?«, raunzte einer der Magogs Marcia an. »Wir können nicht alle in der ersten Reihe stehen!«
  


  
    Sie widerstand dem Drang, ihm eine Stechwanze mit Selbstantrieb unters rosa Magog-Kostüm zu zaubern, und schlug sich mit Alice weiter durch das Gewühl. Sie versuchten, die Kante des Kais zu erreichen, wo auf einem freien Platz vor der Menge eine offene Blechbüchse stand. Rings um die Büchse – in der sich unzählige Würmer ringelten und kringelten – standen die Hexenmutter, Linda, Veronica und Daphne, die sich fest die Augen zuhielt.
  


  
    Linda führte das große Wort – sie hatte das Publikum fest im Griff und sprach gerade im Rhythmus der stampfenden Füße den Zauber. Am Ende jedes Satzes blickte sie in die Menge und brüllte »Ja!«, und die Menge brüllte begeistert zurück. Lindas Augen glühten vor Erregung, denn mit jedem »Ja!« verlieh die Menge dem Zauber zusätzliche Energie. Da wird eine gewaltige Kraft zusammenkommen, dachte Linda bei sich.
  


  
    »Lass sie fliegen hoch hinaus!«, schrie Linda. »Ja!«
  


  
    »Ja!«, brüllte die Menge.
  


  
    »Lass sie wachsen, wenn sie steigen! Ja!«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Lass, was wir sehen, vergehen. Ja!«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Lass sie Teil des Meeres werden! Jawohl!«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Lass sie … Bohrasseln werden!«
  


  
    Schlagartig herrschte betroffene Stille.
  


  
    »Bohrasseln?«, fragte eine Mumie, die vor Marcia stand, die Mumie neben sich. »Aber sind das nicht diese Schädlinge?«
  


  
    »Ja! Äh, ich meine: ja. Die fressen das Holz von Schiffen.«
  


  
    Die erste Mumie lachte. »He, Bill, wir benehmen uns ja so, als wäre das alles echt.«
  


  
    Die Mumie namens Bill lachte unbehaglich. »Es kommt einem aber auch so vor«, antwortete sie.
  


  
    Linda hatte ganz vergessen, dass die Menschen hier eine enge Beziehung zur Schifffahrt und dem Meer hatten. Fast jeder am Kai wusste, was Bohrasseln waren – kleine Meeresbewohner, die sich in null Komma nichts durch Schiffsbalken bohrten. So konnte es vorkommen, dass ein Schiff mit ein paar Bohrasseln in den Planken von Port aus in See stach und wenige Wochen später im Ozean versank, ohne dass viel mehr von ihm übrigblieb als an der Wasseroberfläche treibender Holzmehlschaum.
  


  
    Aber Linda war nicht dumm. Sie spürte gleich, dass die Stimmung in der Menge zu kippen und sich gegen sie zu wenden drohte. Der Zauberspruch brauchte aber Zeit zum Gären – die vielen Würmer mussten verwandelt werden –, und Linda wusste, dass sie das Publikum noch für wenigstens zwei Minuten bei Laune halten musste.
  


  
    »Aber he, Leute, das wollen wir doch nicht – oder?«, brüllte sie.
  


  
    »Nein!«, antwortete es unsicher aus wenigen Kehlen.
  


  
    »Wir wollen Spaß haben!«, schrie Linda, hüpfte wild auf und ab und grinste so breit, dass sie schon fürchtete, ihre Lippen könnten reißen. »He! Und genau das werden wir auch! Ja?«
  


  
    Es funktionierte.
  


  
    »Ja!«, grölte die Menge.
  


  
    Daphne hatte jetzt genug. Sie wandte sich der Menge zu und schrie: »Aber das ist kein Spaß. Kein Spaß. Ich hasse dich, Linda. Ich hasse euch alle!«
  


  
    Linda – einst eine Schulhoftyrannin, wie sie im Buche steht – witterte ihre Chance. »Oho«, rief sie. »Sie hasst uns. Oho!«
  


  
    »Oho«, wiederholten bereitwillig diejenigen unter den Zuschauern, die nie tyrannisiert worden waren.
  


  
    »Soll ich sie vielleicht in eine Bohrassel verwandeln?«
  


  
    »Ja!«, brüllte jemand von hinten. »In eine Assel!«
  


  
    Linda spürte, dass die Menge allmählich wieder auf ihrer Seite stand. »Das würde ihr gefallen«, rief sie. »Sie würde sich gern da drinnen zwischen ihren schleimigen kleinen Freunden kringeln.« Sie deutete auf die Büchse zu ihren Füßen, in der es jetzt, wie sie mit Erleichterung feststellte, orangerot zu leuchten und zu zischen begann. Sie packte Daphne am Kragen und fragte das Publikum: »Also, was sagt ihr – soll ich diesen jammernden Wurm in eine Bohrassel verwandeln?«
  


  
    Das Publikum fing Feuer. »Ja!«, brüllte es aus mehr Kehlen als zuvor. »Ja! Verwandle sie in eine Assel!« Ein Sprechchor bildete sich. »As-sel, As-sel, As-sel!«
  


  
    Daphne blickte entsetzt. Sie riss sich von Linda los und stürzte davon. Die Menge teilte sich, um ihr Platz zu machen, und Daphne rannte direkt in Marcia hinein. Lautes Gelächter erscholl.
  


  
    »Glänzend inszeniert!«, sagte jemand. »Genau im richtigen Moment.«
  


  
    Marcia zuckte zusammen, als Daphnes speckiger Hexenmantel mit der Magie ihres eigenen Mantels in Berührung kam.
  


  
    »Diese Hexen wirken sehr echt«, rief Alice, den Lärm übertönend, Marcia zu.
  


  
    »Sie wirken nicht nur echt«, rief Marcia zurück, »sie sind es auch.«
  


  
    »Sie sind echt?«, schrie Alice. »Wirklich?«
  


  
    »Die Luft hier ist mit schwarzer Hexenmagie derart aufgeladen, dass man sie mit dem Messer schneiden könnte«, erklärte Marcia.
  


  
    »Aber Marcia«, erwiderte Alice, »wenn sie echt sind, dann ist auch das, was sie tun, kein Spiel.«
  


  
    »Das sollte man annehmen«, erwiderte Marcia trocken und marschierte, gefolgt von Alice, rasch durch die frei gewordene Gasse in Richtung Linda, die ihr Publikum jetzt zum Rasen brachte.
  


  
    »Was wollen wir?«, schrie sie.
  


  
    »As-sel, As-sel, As-sel!«, schrien alle zurück.
  


  
    »Wann wollen wir es?«
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Zum Entzücken der Menge blieb Marcia direkt vor Linda stehen. »He«, rief jemand, »ein Duell zwischen Zauberin und Hexe!«
  


  
    Der Ruf wurde sofort aufgegriffen. »Zauberin und Hexe! Duell! Duell! Zauberin und Hexe! Duell! Duell!«
  


  
    »Ruhe!«, brüllte Linda, und ihre Macht über die Menge war so groß, dass sofort alle verstummten. »Zuerst die Assel – dann das Duell! Ja?«
  


  
    »Ja«, brüllte die Menge. »Zuerst die Assel! Dann das Duell!«
  


  
    Marcia spähte in die verdächtig glühende Dose mit den Holzwürmern und wartete, bis der Lärm so weit abgeebbt war, dass sie sich Gehör verschaffen konnte. Dann holte sie tief Luft und brüllte: »Hexen des Porter Hexenzirkels! Ich befehle euch, auf der Stelle damit aufzuhören!«
  


  
    »Spielverderberin«, rief es aus der Menge, und sofort entstand erneut ein Sprechchor. »Spiel-ver-der-be-rin! Spiel-ver-der-be-rin! Spiel-ver-der-be-rin!«
  


  
    Linda lachte, und Marcia überkam ein tiefes Unbehagen. Als Außergewöhnliche Zauberin konnte sie sich normalerweise darauf verlassen, dass ihr die Leute den gebührenden Respekt erwiesen. Aber hier war sie nur ein kostümierter Hallowseeth-Narr unter vielen – und diese Erkenntnis traf sie wie ein Schock.
  


  
    Gespannt darauf, was als Nächstes geschehen würde, drängten Leute an ihr und Alice vorbei und schoben sich zwischen sie und die Hexen. Da riss Marcia der Geduldsfaden. Mithilfe einiger wohlgezielter Zauberstöße bahnte sie sich wieder einen Weg nach vorn zu der Büchse, aus deren Innerem, in dem es mittlerweile von rot glühenden Holzwürmern wimmelte, eine mächtige, von der Menge befeuerte Magie aufstieg. Linda und die Hexenmutter starrten in die Büchse, als wollten sie die Würmer darin zur Eile antreiben.
  


  
    Veronica sah Marcia nahen. »Verflixt!«, rief sie. »Da kommt die Außergewöhnliche Zauberin!«
  


  
    »Quatsch«, blaffte Linda, »das ist nur irgendeine dumme Kuh in einem lila Nachthemd.«
  


  
    Aber die Hexenmutter kannte Marcia von früher. »Nein«, rief sie. »Schnell, Linda. Tu es.«
  


  
    Linda wurde nervös. »Hab ich doch schon längst, du doofe alte Schachtel«, zischte sie. »Wir müssen nur warten, bis …«
  


  
    Da war Marcia bei ihnen.
  


  
    »Verschwinde!«, brüllte Linda.
  


  
    Marcia schleuderte einen Gefrierblitz nach ihnen.
  


  
    Doch es war zu spät. Die Energie des Blitzes wurde in Hexenmagie umgewandelt und löste den Zauber endgültig aus. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, der über den gesamten Hafenplatz dröhnte. Die Menge schrie vor Erregung auf. Eine grelle Flamme schoss aus Daphnes Büchse heraus, und ein Schwall leuchtend roter Sterne rauschte in den Himmel. Alle Blicke folgten ihnen, während sie immer höher und höher stiegen und dann mit einem leisen Paff in unzählige winzige Lichtpunkte zerstoben, die sachte auf die Schiffe herabrieselten. Ein lautes, bewunderndes Raunen ging durchs Publikum, gefolgt von tosendem Applaus.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Linda zur Hexenmutter. »Bald werden die Ratten die Schiffe verlassen. Und ihr, Mädels, mischt euch jetzt unters Volk, bevor jemand merkt, was hier vorgeht. Denkt daran, ich will einen Jungen, der so klein ist, dass er ins Kanalisationsrohr passt. Es müsste nämlich dringend mal gereinigt werden. Haha!«
  


  
    »Hiergeblieben!«, befahl Marcia.
  


  
    »Ach, verzieh dich«, fauchte Linda und drängte sich an Marcia vorbei. Da drehte sich die Außergewöhnliche Zauberin ruckartig um und schleuderte einen langen Stolperzauber, der sich um Lindas Füße wickelte. Die Hexe schlug der Länge nach aufs nasse Kopfsteinpflaster und brach in Lachen aus. »Zu spät!«, rief sie. »Viel zu spät!«
  


  
    Ein spitzer Schrei von Alice Nettles lenkte Marcias Aufmerksamkeit von den Hexen ab, und ihr Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger der Oberzollinspektorin. »Du lieber Himmel!«, stieß Marcia hervor.
  


  
    Die Schiffe lösten sich auf.
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    Entsetzte Stille senkte sich über den Hafenplatz, als die Masten der drei Schiffe, auf die der größte Teil des Sternenregens niedergegangen war, vor den Augen der Menge zu Staub zerfielen. Es dauerte viele lange Sekunden, bis die fassungslosen Gespenster, Kobolde, Mumien, Grula-Grulas, Schimären und Gragulls begriffen, dass dies alles tatsächlich geschah. Erst als das dumpfe Prasseln der auf die Decks stürzenden Segel und Taue über den Hafenplatz hallte und anschließend die Decks mit einem lauten Krachen auseinanderplatzten wie nasse Papiertüten, erst da lösten sich die Menschen aus ihrer Erstarrung. Viele liefen an die Kaikante und riefen den Seeleuten auf den Schiffen zu, über Bord zu springen. Andere rannten zum Schiffsbedarfsladen, um Taue und Rettungsbojen zu holen. Mehrere junge Gespenster sprangen beherzt ins Wasser und zogen jeden heraus, den sie zu fassen bekamen.
  


  
    Der Ruf »Alle Mann von Bord!« erfüllte den Hafen, als die Zerstörung auch bei den anderen Schiffen sichtbar wurde. Masten fielen wie Kegel, Rümpfe zerbrachen wie Eierschalen. Der Hafenmeister lief, mit Rettungsbojen behangen, am Kai entlang und warf eine Boje nach der anderen ins Wasser, das inzwischen schwarz war von Trümmern und zappelnden Seeleuten, von denen viele nicht schwimmen konnten.
  


  
    Mitten in dem Durcheinander schlich sich Daphne zurück, um ihre leere Holzwurmbüchse zu holen. Sie stellte sie vorsichtig in die Schubkarre und stahl sich in Richtung der Krummen Fischbauchgasse davon. Daphne hatte die Nase voll, sie wollte nach Hause. Doch als sie an der Steinbank vorbeikam, auf der DomDaniel lag und mit offenem Mund schnarchte, sprang ihr die Tüte mit den Hallowseeth-Heringen ins Auge. Sie konnte nicht widerstehen. Also setzte sie sich und begann, die mittlerweile kalten, aber immer noch köstlich salzigen kleinen Fische zu verschlingen – mitsamt Kopf und Schwanz. Daphne war keine gesittete Esserin, und ihr geräuschvolles Zuzeln an den Gräten fand den Weg in DomDaniels Träume und weckte ihn schließlich.
  


  
    Daphne kippte sich die restlichen Heringsschuppen in den Mund, knüllte die Tüte zusammen und warf sie zornig nach einem vorbeikommenden Krokodil, dem eine Axt im Kopf steckte. »Dieses Miststück«, sagte sie.
  


  
    »Das Krokodil?«, fragte DomDaniel schlaftrunken.
  


  
    »Nein, Linda. Sie hat alle meine schönen Holzwürmer ermordet. Ich hasse sie.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund mochte DomDaniel Daphne. Es war ein komisches Gefühl, jemanden zu mögen, und DomDaniel hatte keineswegs die Absicht, es zu vertiefen. Dennoch griff er in seine Manteltasche und zog eine kleine Silberdose mit Onyx-Marmoreinsatz im Deckel heraus. »Hast du Dukey noch?«, fragte er.
  


  
    Daphne blickte ihn erstaunt an. »Woher wissen Sie von Dukey?«
  


  
    DomDaniel schmunzelte, und seine Lippen glitten über seinen Zähnen auseinander wie alte Vanillepuddinghaut. »Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, alles zu hören, was um mich herum vorgeht«, antwortete er.
  


  
    »Ja«, flüsterte Daphne, »ich habe Dukey noch.«
  


  
    »Dann lass ihn uns mal ansehen.«
  


  
    Verdutzt zog Daphne Dukey aus der Tasche. DomDaniel betrachtete den dicken, mit Flusen bedeckten Wurm. »Er wird wieder gesund«, versprach er und schnippte den Deckel der Silberdose auf, die innen ganz blau war und funkelte wie ein Edelstein. »Leg ihn hinein«, forderte er Daphne auf.
  


  
    Gerührt über so viel Zuwendung vom großen DomDaniel, setzte Daphne ihren letzten, heiß geliebten und mausetoten Holzwurm in die Dose. DomDaniel klappte den Deckel zu. »Halte die Dose vierundzwanzig Stunden geschlossen«, sagte er zu Daphne. »Wenn du sie dann öffnest, wirst du darin einen unbegrenzten Vorrat finden. Bald wirst du dein Völkchen wiederhaben.«
  


  
    Daphne betrachtete die kleine Silberdose verwundert. »D…danke«, stammelte sie.
  


  
    »Aber zu niemandem ein Wort«, mahnte DomDaniel.
  


  
    Daphne verstand. »Natürlich nicht.«
  


  
    Dann saßen sie in geselligem Schweigen da, Daphne strahlend vor schierem Glück, DomDaniel in wachsender Sorge, da er das Gefühl hatte, seine Haut würde gleich abfallen.
  


  
    Während am dunklen Eingang zur Krummen Fischbauchgasse Ruhe einkehrte, herrschte im Hafen noch heilloses Chaos. Der Kai wimmelte von allen möglichen Geschöpfen, die Taue und Bojen herbeischleppten und ins Hafenbecken schleuderten. Einige sprangen, den Bohrasseln tapfer die Stirn bietend, in ihre Boote und versuchten verzweifelt, zu den im Wasser strampelnden Seeleuten zu rudern. Nicht alle Boote schafften es unbeschadet zurück. Marcia konzentrierte ihre Zauberkräfte darauf, jene Seeleute wiederzubeleben, die halb – oder manchmal auch vollständig – ertrunken aus dem Wasser gefischt wurden. Wenn sie innerhalb von drei Minuten nach dem Ertrinken bei ihnen war, hatte sie eine Chance, die Männer zu retten.
  


  
    Auch Simon leistete Schwerstarbeit. Unbemerkt in dem Gewimmel, zog er Seeleute aus dem Wasser, und einen brachte er sogar zu Marcia, ohne dass sie Simon erkannte. Er war der Erschöpfung nahe, als er einen kleinen Jungen entdeckte, der sich an ein Rundholz klammerte, das unter den Attacken der Bohrasseln rasch zerfiel. Er hechtete in den Sägemehlbrei, der auf dem Wasser trieb, und zog den Jungen ans rettende Ufer. Als er dem zitternden Rotschopf die Treppe hinaufhalf, rief eine Frauenstimme: »Oh, das arme Kerlchen! Lassen Sie mich ihn nehmen, Simon Heap.«
  


  
    Entkräftet übergab er den Jungen. Erst ein paar Minuten später, als er wieder zu Atem gekommen war, fragte er sich verwundert, woher die Frau seinen Namen gekannt hatte.
  


  
    Vom Fenster des Zollhauses hatte Septimus das dramatische Geschehen verfolgt – zuerst begeistert von dem schönen Lichterspektakel und dann, als er begriff, dass eine Katastrophe im Gang war, tief enttäuscht, weil er nicht unten am Hafen sein und helfen konnte. Doch er hielt sich an das, was Marcia zu ihm gesagt hatte, und blieb brav, wo er war.
  


  
    Aber als er sah, wie drei bösartig aussehende Frauen in Hexenmänteln einen strampelnden Jungen, der nur knapp dem Ertrinken entronnen war, fortzerrten, geriet er ins Wanken. Und als der Junge ihn am Fenster bemerkte und »Hilf mir!« heraufrief, da konnte ihn nichts mehr halten. Er warf den Lehrlingsmantel über, schnallte den Lehrlingsgürtel um und sauste die Treppe hinunter. Doch als er unten ins Freie trat, waren der Junge und die Hexen verschwunden.
  


  
    Marcias letzter Wiederbelebungszauber hatte funktioniert. Der Seemann setzte sich auf und stöhnte. »Sie sind bald wieder wohlauf«, versprach sie ihm und half ihm auf die Beine.
  


  
    »Ich bringe ihn zur Hafenmeisterei«, erbot sich Alice. »Sie öffnen gerade die Schlafbaracke für Notfälle hinterm Haus.«
  


  
    Marcia sah Alice nach, wie sie den triefend nassen Matrosen langsam über den Hafenplatz führte. Dann drehte sie sich um und blickte wieder ins Hafenbecken. Das Wasser erinnerte sie an einen von Tante Zeldas Eintöpfen – dickflüssig, braun und voller länglicher weißer Fäden. Tatsächlich glich das Hafenbecken jetzt eher einer Kloake. Die Überreste von dreizehn Schiffen – hauptsächlich ineinander verknäulte Taue, Segel und Fischernetze – trieben in einem zähen Schaum aus Holzmehl. Bestürzte Porter Bürger waren herbeigeeilt und fielen einander traurig in die Arme. Nicht nur dass alle dreizehn Schiffe zerstört waren, auch der Hafen selbst war jetzt nicht mehr befahrbar. Unter dem Holzbrei, auf dem Grund des Hafenbeckens, lagen die Eisenteile von dreizehn Schiffen und, wie sie befürchteten, die sterblichen Überreste nicht weniger ertrunkener Seeleute. Marcia begab sich zu den anderen. Sie verspürte ein Gefühl der Ohnmacht, denn sie konnte nichts mehr tun. Kein Zauber vermochte den Ertrunkenen jetzt noch zu helfen oder die Schiffe wieder instand zu setzen. Erschüttert schüttelte sie den Kopf – der Porter Hexenzirkel hatte Schreckliches angerichtet.
  


  
    Plötzlich hörte sie eine Stimme »Marcia!« rufen. Sie wirbelte herum und sah Septimus herbeirennen.
  


  
    »Septimus, ich habe dir doch gesagt, du sollst im Haus bleiben«, sagte sie, erfolglos bemüht, streng zu klingen und nicht zu zeigen, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.
  


  
    »Es tut mir leid«, stieß Septimus keuchend hervor, »aber die Hexen … sie …« Er blieb stehen und rang nach Atem.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Marcia. »Es ist furchtbar.«
  


  
    »Sie … sie haben einen Jungen entführt!«
  


  
    Marcia horchte auf. Dieses Vorhaben der Hexen würde sie noch rechtzeitig vereiteln können. »Los«, sagte sie, »die holen wir ein. Welchen Weg haben sie genommen?«
  


  
    Septimus deutete zur Krummen Fischbauchgasse. »Sie sind da hinein, glaube ich.«
  


  
    Am Eingang zur Krummen Fischbauchgasse blieben sie neben einer leeren Bank stehen. Von der Gasse zweigten zahlreiche Seitengassen ab – oder Twieten, wie sie in Port genannt wurden.
  


  
    Septimus spähte verzagt die Gasse hinunter. »Sie können überall abgebogen sein.«
  


  
    Aber Marcia war nicht gewillt, aufzugeben. »Dann müssen wir es eben auf gut Glück versuchen.«
  


  
    Just in diesem Augenblick endete die Lauschzeit der Dunkelkröte. Sie hüpfte aus dem Regenrohr, und Septimus sah die Bewegung aus dem Augenwinkel. »Oh!«, rief er. »Eine Kröte.« Zu Marcias Missfallen bückte er sich und hob sie hoch. Auf seiner Hand sitzend, glotzte ihn die Kröte vorwurfsvoll an. Septimus erwiderte ihren Blick, und da fiel ihm ein derber Spruch über DomDaniel ein, der in der Jungarmee heimlich die Runde gemacht hatte:
  


  
    Willst du wissen, wo DomDaniel saß,
  


  
    dann folge dem Gestank nach Aas.
  


  
    Willst du wissen, wo er ging,
  


  
    ’ne fette Kröte führt dich hin.
  


  
    Denn wo er auch geht,
  


  
    eine Kröte niemals fehlt.
  


  
    Die Kröte bringt dich auf den Weg.
  


  
    Die Dunkelkröte rutschte unbehaglich auf Septimus’ Hand herum. Menschliche Wärme konnte sie nur schwer ertragen.
  


  
    »Setz das abstoßende Geschöpf wieder auf den Boden, Septimus«, forderte Marcia. »Du weißt nicht, wo sie sich herumgetrieben hat.«
  


  
    »Doch«, erwiderte Septimus, »das weiß ich.«
  


  
    »Bestimmt in einer unappetitlichen Abflussrinne. Setz sie hin.«
  


  
    »Sie war bei DomDaniel«, entgegnete Septimus.
  


  
    Die Selbstgewissheit in seiner Stimme ließ Marcia aufhorchen. »Ach ja?«, fragte sie.
  


  
    »Ich denke schon«, antwortete Septimus und hob sich die Kröte vors Gesicht, sodass sie einander beäugen konnten. »Das ist eine Dunkelkröte.«
  


  
    »Die meisten Kröten in Port tragen schwarze Magie in sich«, bemerkte Marcia. »Das haben wir dem Porter Hexenzirkel zu verdanken.«
  


  
    »Aber die hier gehört zu DomDaniel«, sagte Septimus. »Da bin ich mir sicher.«
  


  
    Marcia blickte ihn verdutzt an. »Wie meinst du das?«, fragte sie.
  


  
    »Na ja, früher hieß es, dass DomDaniel immer eine Kröte mitnimmt, wenn er jemanden besucht. Und wenn er wieder geht, lässt er sie als eine Art Spion zurück. Die Kröte bleibt noch eine Zeit lang dort, nämlich ganz genau … äh …« Septimus durchforstete sein fotografisches Gedächtnis und schlug in Gedanken Seite drei in seinem alten Handbuch der Jungarmee auf. »… ganz genau fünf Minuten und 7,166666666667 Sekunden. Sie erlauscht, was die Leute über DomDaniel sagen, nachdem er gegangen ist, dann eilt sie ihm nach und erzählt es ihm. Sie hat schon so manchen in große Schwierigkeiten gebracht. In der Jungarmee hat man uns gezeigt, woran man eine Kröte DomDaniels erkennt. Und uns eingeschärft, ja nie auf eine zu treten. Niemals. In der Kaserne hingen Schilder, auf denen Achte die Kröte stand.«
  


  
    »Dann glaubst du also, dass diese hier gleich loshüpfen und DomDaniel erzählen wird, was wir gesprochen haben?«, fragte Marcia.
  


  
    »Ich vermute es«, antwortete Septimus.
  


  
    »Nun, dann kann sie ihm von mir ausrichten, dass ich sehr wohl weiß, dass er hinter all dem hier steckt und er nicht ungestraft davonkommen wird. Sie kann ihm von mir ausrichten, dass ich komme und ihn mir hole.«
  


  
    Doch es war nicht DomDaniel, der Septimus in diesem Moment Sorgen bereitete, sondern der Porter Hexenzirkel. »Marcia, Alice Nettles hat doch gesagt, dass sie DomDaniel zusammen mit dem Porter Hexenzirkel gesehen hat, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, allerdings, Septimus, und ich muss gestehen, ich dachte, sie hätte sich getäuscht. Aber vielleicht hat sie sich ja gar nicht getäuscht. Und es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Wir lassen die Kröte frei und folgen ihr.«
  


  
    Septimus setzte die Kröte auf den Boden, und sofort hüpfte sie davon. »Die Kröte bringt dich auf den Weg«, murmelte er.
  


  
    Marcia sah ihren Lehrling fragend an. »Wieder so ein Jungarmee-Spruch?«
  


  
    »Na ja …« Septimus gab es nie gerne zu, wenn er sich etwas aus der Jungarmee in Erinnerung rief. Irgendwie kam ihm das Marcia gegenüber wie ein Verrat vor.
  


  
    Aber Marcia störte sich überhaupt nicht daran. Sie lächelte. »Manchmal steckt in diesen Sprüchen erstaunlich viel Wahres«, sagte sie. »Komm Septimus, gehen wir.«
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    Jakey Fry war erst zehn oder vielleicht auch elf Jahre alt, so genau wusste er das nicht, und er hatte Angst. Schließlich kannte er sich mit Hexen gut genug aus, um zu wissen, dass er in ernsten Schwierigkeiten war. Eine Hexe hatte ihn in einen Zaubergriff genommen, sodass er zu spüren glaubte, wie sich ihre langen schwarzen Fingernägel in seine Schulter bohrten, und sosehr er auch zu schreien versuchte, er brachte keinen Laut heraus. Vor ihm ging eine Hexe mit einem weißen Gesicht voller Risse. Sie trug hohe Schuhe mit Dornen und stützte sich auf eine andere merkwürdig aussehende Hexe mit einer aufragenden, spitz zulaufenden Frisur. Hinter ihm ging eine Hexe, die eine Schubkarre schob und ihm damit ständig in die Beine fuhr. Und ihr wiederum folgte etwas wirklich Gruseliges. Jakey konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass es da war. Der Einzige, der einigermaßen normal aussah, war ein junger Mann in einem alten schwarzen Mantel. Er lief neben der Hexe mit der Schubkarre, aber jedes Mal, wenn Jakey sich nach ihm umdrehte, schaute der junge Mann weg. Jakey kannte diesen Blick nur zu gut. Er kannte ihn von den Leuten, die damals Zeugen geworden waren, wie sein Vater – der berüchtigte Kapitän Fry – ihn auf offener Straße angebrüllt hatte. Es war der Ich-möchte-da-nicht-hineingezogen-werden-Blick. Von diesem jungen Mann durfte Jakey sich keine Hilfe erwarten. Er wusste, dass er auf sich allein gestellt war.
  


  
    Er hatte so große Angst, dass seine Beine immer wieder unter ihm nachgaben, aber die Hexe, die sich in seine Schulter gekrallt hatte, kümmerte das nicht. Sie zerrte ihn durch die Krumme Fischbauchgasse, dann durch den Spinnenrutsch, die Tropfhöhle und schließlich hinaus auf eine heruntergekommene Straße namens Lotterweg, die er bestens kannte. Als sie an der Pension vorbeikamen, in der er mit seinem Vater wohnte, blickte Jakey in der verzweifelten Hoffnung, dass Kapitän Fry vielleicht gerade nach ihm Ausschau hielt, zu dem dunklen Fenster hinauf. Aber er wusste, dass sein Vater so etwas niemals tun würde – er wollte seinen Sohn nicht bei sich zu Hause haben. Jakey musste seinen Lebensunterhalt als Schiffsratte verdienen, und jedes Mal, wenn er von einer Fahrt nach Port zurückkehrte, brachte ihn sein Vater sofort auf dem nächsten Schiff unter.
  


  
    Als Jakey an der zerschrammten Haustür der Pension vorbeigezerrt wurde, entfuhr ihm ein stummer Schluchzer. Niemand würde jemals erfahren, was wirklich aus ihm geworden war – alle würden glauben, er wäre in dieser Nacht im Hafenbecken ertrunken. Denn über eines war sich Jakey im Klaren: Was auch immer die Hexen mit ihm vorhatten, er würde nicht mit dem Leben davonkommen.
  


  
    Ein paar Straßen entfernt legte die Dunkelkröte, verfolgt von zwei lila Pythons, die vor Magie nur so prickelten, ein flottes Tempo vor. Sie eilte an den Buchläden in der Krummen Fischbauchgasse vorüber, denn sie konnte es nicht erwarten, wieder zu ihrem Meister zu stoßen, der mit den Pythons bestimmt kurzen Prozess machen würde. In der Hoffnung, die Verfolger abzuschütteln, wartete sie bis zur allerletzten Sekunde, ehe sie in den Spinnenrutsch abbog, und flitzte dann in den Schatten. Die List wäre beinahe geglückt. Marcia rauschte vorüber, aber Septimus ließ sich nicht narren. Er bog in den Rutsch ab, und Marcia, die jetzt merkte, was gespielt wurde, folgte ihm.
  


  
    Der Spinnenrutsch war so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. »Du bleibst vorn, Septimus«, befahl Marcia. »So kann ich besser auf dich aufpassen. Nachts treiben sich hier zwielichtige Gestalten herum.«
  


  
    Septimus war über Marcias Schutz froh und mochte gar nicht daran denken, welche Ängste der entführte Junge, der ganz auf sich allein gestellt war, ausstehen musste.
  


  
    Die Dunkelkröte hielt auf eine ihrer Lieblingsgassen zu, einen feuchten, überdachten Durchgang namens Tropfhöhle. Der Name Tropfhöhle war gut gewählt – das tropfende Dach war so niedrig, dass Marcia den Kopf einziehen musste, und der Boden war dick mit Schlamm bedeckt. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, nahm Marcia seufzend ihre Schuhe in Augenschein. Sie würden nie wieder dieselben sein.
  


  
    Septimus und Marcia befanden sich nun im Lotterweg. Am anderen Ende erspähten die scharfen Augen des Lehrlings eine kleine, rundliche Gestalt, die mit einer Schubkarre rasch um die Ecke verschwand. »Da sind sie!«, sagte er aufgeregt.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Marcia und schaute die leere Straße hinunter.
  


  
    »Ja, ich habe die Kleine mit der Schubkarre gesehen.«
  


  
    »Ach ja, die Schubkarre.«
  


  
    Die Dunkelkröte legte einen Zahn zu. Marcia und Septimus eilten ihr nach und sahen, wie sie am Ende der Straße um die Ecke hopste. Dort angekommen, gab Marcia Septimus ein Zeichen zu warten. Sie spähte um die Ecke, und zu ihrer Überraschung waren die Hexen und der Junge nicht mehr als ein paar Meter entfernt. Zwischen den Hexen tobte ein heftiger – aber seltsamerweise stummer – Streit.
  


  
    Marcia zog sich zurück und prallte gegen Septimus. »Du hattest recht«, flüsterte sie. »Sie sind es.«
  


  
    »Ist der Junge dabei?«, fragte Septimus.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Worauf warten wir dann noch? Wir müssen ihm helfen!«
  


  
    »Pst«, machte Marcia. »Ich möchte, dass du hierbleibst, Septimus. Ich habe DomDaniel nicht gesehen, aber es würde mich nicht wundern, wenn er einen Unsichtbarkeitszauber verwendet hätte. Es darf nicht erfahren, dass du hier bist. Du weißt, warum du bei der Jungarmee gelandet bist – weil er dich als Lehrling haben wollte. Wenn Alice recht hat und er tatsächlich noch am Leben ist, dann stellt er eine Gefahr für dich dar. Es wäre möglich, dass er dich immer noch als Lehrling möchte. Verstehst du?«
  


  
    »Aber der Junge«, protestierte Septimus. »Ich muss ihn retten!«
  


  
    Er dachte daran, wie oft er in der Jungarmee davon geträumt hatte, dass jemand kommen und ihn retten würde. Aber es war nie jemand gekommen. Und jetzt hatte er die Gelegenheit, einem anderen Jungen zu helfen, dem bestimmt genauso zumute war wie ihm damals – und Marcia wollte es ihm nicht erlauben.
  


  
    Marcia befürchtete, Septimus könnte jeden Augenblick losstürmen und geradewegs DomDaniel in die Arme laufen. Sie sah ihm in die Augen, und ihr Blick hielt den seinen fest. »Septimus, du bist mein Lehrling und musst mir vertrauen. Wir müssen zusammenarbeiten. Du hast deinen Teil zur Befreiung beigetragen, jetzt muss ich das Meinige tun. So geht das. Einverstanden?«
  


  
    Septimus brachte nur ein Nicken zustande. Er war zu aufgebracht.
  


  
    »Gut. Du rührst dich nicht von der Stelle. DomDaniel darf nicht einmal ahnen, dass du hier bist. Ich bin so schnell wie möglich zurück, und zwar mit dem Jungen, das verspreche ich dir.«
  


  
    »In Ordnung«, brummte Septimus widerwillig.
  


  
    »Recht so.« Marcia bog zielstrebig um die Ecke. Sie hatte ihrem Lehrling ein Versprechen gegeben, und sie war fest entschlossen, es zu halten.
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    DomDaniel sah Marcia kommen und huschte in einen dunklen Hauseingang. Unsichtbar oder nicht, er wollte kein Risiko eingehen. Unsichtbarkeit ist kein Zustand, auf den man sich verlassen kann, am wenigsten unter Zauberern – und am allerwenigsten unter Außergewöhnlichen Zauberern. Und auf selektive Unsichtbarkeit ist noch weniger Verlass.
  


  
    Aber Marcia ließ sich nicht täuschen. Sie entdeckte im Hauseingang die schwachen Umrisse der Gestalt mit dem vertrauten Zylinderhut, bemerkte das Funkeln des Rings mit dem Doppelgesicht – der sich, wie sie wusste, nur sehr schwer unsichtbar machen ließ – und die Dunkelkröte, die, fett und schnaufend, auf der Eingangsstufe hockte. Da hatte sie die endgültige Gewissheit, dass sich Alice nicht getäuscht hatte. DomDaniel war hier. Aber Marcia schenkte ihm keine Beachtung. Jetzt zählte nur das Versprechen, das sie Septimus gegeben hatte. Sie musste den entführten Jungen retten, und zwar schnell, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass es Septimus nicht lange hinter der Ecke aushalten würde.
  


  
    Die Aufgabe wurde ihr dadurch erleichtert, dass die vier Hexen sie nicht kommen sahen – sie waren immer noch in ihrem stummen Streit gefangen. Der war ausgebrochen, als sie aus der Tropfhöhle aufgetaucht waren und Linda behauptet hatte, Jakey sei ihr persönlicher Diener, mit dem sie tun und lassen könne, was ihr beliebe. Die Hexenmutter hatte widersprochen und erklärt, dass er für den ganzen Zirkel da sei, aber davon wollte Linda nichts wissen: Sie habe sich den Jungen als Erste geschnappt, also gehöre er ihr. Und damit basta. Auf dem Weg durch den Lotterweg wurde der Streit immer hitziger, und als sie in die Vordere Straße einbogen, artete er in einen regelrechten Hexenkampf aus. Veronica ergriff Lindas Partei, weil sie zu große Angst davor hatte, das Gegenteil zu tun, und Daphne, für die Linda jetzt eine Holzwurm-Massenmörderin war, schlug sich auf die Seite der Hexenmutter. Linda hatte die Hexenmutter mit dem ersten Stummzauber belegt, doch die hatte es ihr mit gleicher Münze heimgezahlt. Gleich darauf hatten sich Daphne und Veronica genau im selben Moment gegenseitig mit einem Stummzauber belegt. Mit dem Ergebnis, dass jetzt alle vier Hexen stumm waren.
  


  
    Marcia brauchte nicht lange, um die Lage zu erfassen. Stummzauber werden auch Goldfischzauber genannt, weil die Betroffenen immer angestrengter zu schreien versuchen und dabei wie ein Goldfisch den Mund auf- und zuklappen, ohne dass ein Laut herauskommt. Und in diesem Moment sahen die vier Hexen aus wie eine bedauernswerte Goldfischfamilie, die aus ihrem Glas gefallen war.– mitten unter ihnen der bedauernswerte Jakey, der als Erster, kaum dass ihn Simon übergeben hatte, mit einem Stummzauber belegt worden war.
  


  
    Bei Marcias Erscheinen huschte ein Hoffnungsschimmer über Jakeys Gesicht. Linda ging sofort zum Angriff über. Einen stummen Fluch ausstoßend, stürzte sie sich auf Marcia und riss dabei Jakey mit, den sie noch im Zaubergriff hatte.
  


  
    Marcia wich dem Angriff mühelos aus. »Aber, aber, Linda, wer wird denn so fluchen«, sagte sie (wie alle Zauberer konnte Marcia Lippen lesen). »Wenn du brav bist und den Jungen loslässt, könnte ich dich eventuell von dem Stummzauber befreien.«
  


  
    Wir brauchen Ihre Hilfe nicht, Sie dusselige Kuh! Lindas Mund klappte stumm auf und zu. Wir haben einen Zauberer, der viel mächtiger ist als Sie.
  


  
    Und was für einen!, brüllte Veronica tonlos.
  


  
    »Meint ihr etwa den mächtigen Zauberer, der sich in dem Hauseingang da hinten verkriecht, weil er zu große Angst hat, sich zu zeigen?«, fragte Marcia gelassen.
  


  
    DomDaniel beschloss, das Weite zu suchen, bevor sich die Lage weiter zuspitzte. Er schlüpfte aus dem Eingang und eilte die Vordere Straße entlang, um nach Simon Ausschau zu halten, den er vorausgeschickt hatte, um »ein anständiges Pferd« zu besorgen, »das uns nach Hause bringt, Heap«.
  


  
    Marcia bemerkte mit Erleichterung, wie sich die Dunkelgestalt entfernte – Septimus war außer Gefahr. Sie wandte sich wieder Linda zu und sagte: »Ich gebe dir drei Sekunden, um den Jungen freizugeben. Tust du es nicht, werde ich selbst deinen Griffzauber aufheben. Nach dem Ehrenkodex der Zauberer muss ich dich aber warnen: Eine Zwangsaufhebung kann gewisse Personenschäden hervorrufen.«
  


  
    Sie blöde lila Ziege!, brüllte Linda stumm.
  


  
    »Eins, zwei, drei …«
  


  
    Linda hob den Griffzauber rasch auf.
  


  
    Jakey Fry sah Marcia mit großen Augen an – die Zauberin hatte ihn gerettet. Tränen der Dankbarkeit stiegen ihm auf. Danke, formte er mit den Lippen, vergessend, dass er stumm war.
  


  
    »Nichts zu danken«, entgegnete Marcia.
  


  
    Linda gab Marcia einen scharfen Stoß in die Rippen. Und was ist mit Ihrem Versprechen?, fragte sie und deutete auf ihren Mund.
  


  
    »Ich habe gar nichts versprochen«, antwortete Marcia.
  


  
    Doch, Sie verlogene alte Schachtel!, tobte Linda.
  


  
    Marcia kehrte der Hexe den Rücken und sagte zu Jakey Fry: »Sollen wir dafür sorgen, dass du wieder sprechen kannst?«
  


  
    Linda trat ganz dicht an Marcia heran und spitzte die Ohren, während die den Umkehrzauber sprach.
  


  
    Marcia schloss mit den Worten: »Was vorbei ist, ist vorbei, ich gebe dich nun frei.« Dann warf sie eine kleine Lichtkugel in die Luft, die zischend um Jakeys Kopf herumfuhr, seine Lippen streifte und ihn dabei so kitzelte, dass er laut lachen musste.
  


  
    Mit einer blitzschnellen Bewegung pflückte Linda die Kugel aus der Luft und drückte sie sich auf den Mund. »Geschafft!«, frohlockte sie. »Sie sind doch nicht so schlau, wie Sie gedacht haben, wie?«
  


  
    Marcia sagte nichts. Die Hexenmutter entriss Linda die Kugel, und während sich Daphne und Veroncia darüber in die Haare gerieten, wer als Nächste an die Reihe kommen sollte, brachte Marcia Jakey schnell weg. Als sie um die Ecke bogen, hagelte es hinter ihnen Flüche.
  


  
    Septimus wartete bereits nervös, doch als er Marcia und Jakey sah, strahlte er über das ganze Gesicht. »He, alles in Ordnung?«, fragte er Jakey.
  


  
    »Ja«, murmelte der Junge. Und für den Fall, dass die Zauberin nun ihrerseits beschließen sollte, ihn als Gefangenen zu nehmen, gab er Fersengeld und flitzte, so schnell er konnte, davon.
  


  
    Marcia und Septimus sahen verdutzt zu, wie die dürre Gestalt Jakey Frys den Lotterweg hinuntersauste, vor einer der baufälligeren Pensionen schlitternd zum Stehen kam, sich gegen die Haustür warf und verschwand.
  


  
    Jakey rannte hinauf in das Zimmer, das er sein Zuhause nannte. Zum Glück war sein Vater nicht da. Vom Fenster aus beobachtete er, wie seine lila gekleidete Retterin und der Junge, der ihn gefragt hatte, ob alles in Ordnung sei, die Straße herunterkamen. Als sie unter seinem Fenster vorbeigingen, schaute die Zauberin zu ihm herauf und lächelte ihn an – und da begriff Jakey, wer sie war. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht. Er konnte unmöglich ein solcher Nichtsnutz sein, wie sein Vater immer behauptete. Auch er musste etwas wert sein, sonst hätte sich die Außergewöhnliche Zauberin aus der Burg nicht die Mühe gemacht, ihn – Jakey Fry, eine kleine, unbedeutende Schiffsratte – zu befreien.
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  Die Wahrheit
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    Auf dem Weg nach Hause eilten die Hexen durch die Vordere Straße, wo sie DomDaniel und die Dunkelkröte einholten.
  


  
    »Her mit der Dunkelkröte, und dann schieb ab, du altes Klappergestell«, fauchte die Hexenmutter.
  


  
    DomDaniel und die anderen Hexen sahen sie schockiert an, und auch die Hexenmutter blickte entsetzt. »Habe ich das wirklich gerade gesagt?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, du stinkende alte Makrele«, antwortete die sonst so schüchterne Daphne.
  


  
    »Daphne!«, rief Linda. »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund!«
  


  
    »Und mir auch«, meinte Veronica lachend. »Hexenmutter, mit dieser dämlichen weißen Schmiere im Gesicht siehst du aus wie eine gesprungene alte Teetasse.«
  


  
    »Oder wie der Pilz unter unserem Spülstein«, kicherte Daphne.
  


  
    Die Hexen starrten einander entsetzt an – alle sagten genau das, was sie dachten.
  


  
    Nahendes Hufgeklapper kündigte Simons Rückkehr an. Er führte ein großes, schönes, schwarzes Pferd am Zügel, das er in einem kleinen, schmutzigen und unverschlossenen Stall gefunden hatte. Simon, den immer noch gewisse Skrupel plagten, hatte eine Krone (den üblichen Preis für ein Pferd) plus sechs Silberschillinge für Sattel und Zaumzeug dortgelassen.
  


  
    DomDaniel musterte das Pferd wohlwollend. »Sehr schön«, sagte er. »Zeit zum Aufbruch. Du kannst zu Fuß gehen, Heap. Ich werde reiten.«
  


  
    »Aber nicht lange, du widerlicher alter Blödian«, feixte die Hexenmutter lachend.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte DomDaniel.
  


  
    »Du hast mich schon verstanden«, raunzte die Hexenmutter. »Gib mir die Dunkelkröte, du knopfäugiges Rübengesicht.«
  


  
    DomDaniel war es gewohnt, dass die Hexenmutter grob zu ihm war. Das hatte er stets an ihr gemocht, aber nun ging sie für seinen Geschmack etwas zu weit. »Ich habe nicht vergessen, dass die Dunkelkröte Teil unseres Handels war, Pamela«, erwiderte er schroff, bückte sich ganz langsam – er spürte, wie Haut und Fett über seine Knochen rutschten, ein höchst unangenehmes Gefühl – und nahm die Kröte hoch.
  


  
    Begierig betrachtete die Hexenmutter die Dunkelkröte, die blinzelnd und schluckend auf DomDaniels wabbeliger Hand saß. »Her damit«, forderte sie. »Mach schon!«
  


  
    DomDaniel runzelte die Stirn – wie gern hätte er sich geweigert, aber ein schwarzmagischer Handel musste eingehalten werden. Mürrisch ließ er die Kröte in die ausgestreckte Hand der Hexenmutter plumpsen.
  


  
    »Sprich die Worte«, fuhr ihn die Hexenmutter an.
  


  
    »Sprich die Worte, bitte«, erwiderte DomDaniel gereizt.
  


  
    »Nun mach schon, Fettsack«, blaffte die Hexenmutter.
  


  
    DomDaniel blickte sehr ungehalten. Hätte er in diesem Moment nicht plötzlich einen unangenehmen Juckreiz verspürt, hätte er eine ähnliche Grobheit entgegnet. So aber wollte er nur möglichst schnell fort von den Hexen, damit er sich ausgiebig kratzen konnte. »Madam, ich übertrage Ihnen alle Rechte an dieser Dunkelkröte. Mögen ihre Dunkelkräfte Sie bis zum Ende Ihrer Tage begleiten. So sei es. Uff.« DomDaniel hielt es nicht länger aus. Er fand eine besonders stark juckende Stelle an seinem Bauch und kratzte sich heimlich.
  


  
    Die Hexenmutter wiegte die Dunkelkröte in den Händen. »Liebes Krötili«, gurrte sie.
  


  
    »Ich gehe jetzt«, keuchte DomDaniel, der ein Kribbeln wie von tausend Ameisen auf der Haut spürte.
  


  
    »Wird auch Zeit, du alter Stinkstiefel«, erwiderte die Hexenmutter. »Kommt Mädels, ab nach Hause. Ach, und Daphne, gib Heap die Schubkarre.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Daphne.
  


  
    »Weil die umhüllten Knochen nicht mehr lange zusammenhalten werden. Haha!«
  


  
    DomDaniel konnte das Jucken nicht mehr ertragen. »Was …« Kratz. »… meinst …« Kratz. »… du …« Kratz, kratz, kratz. »… damit?«
  


  
    Die Hexenmutter lachte noch lauter. »Du eingebildeter alter Knorpelhaufen, begreifst du denn nicht? Wir verstehen nicht die Bohne von solchen Dingen. Einem so mächtigen Zauber können wir keine Dauerhaftigkeit verleihen, nicht einmal mit Menschenblut. Ich wundere mich, dass er überhaupt so lange gehalten hat. Haha!« Sie stupste DomDaniel gegen die Brust, und ihr Finger bohrte sich tief in sein Gewand. »Igitt, das ist ja ekelhaft.«
  


  
    DomDaniel senkte den Blick auf das Loch in seiner Brust und hob ihn dann wieder entsetzt zur Hexenmutter, während sein Mantel zusammenschnurrte wie ein angepikster Luftballon und die Reste des Umhüllungszaubers der Hexen sich verflüchtigten. DomDaniel entfuhr ein langes, tiefes Stöhnen, dann knickten die Beine unter ihm ein, und er sackte auf der Straße zu einem Haufen zusammen.
  


  
    »Du hast mich betrogen!«, schrie sein – noch umkleideter – Kopf.
  


  
    »Allerdings«, entgegnete die Hexenmutter. »Und das geschieht dir ganz recht, du widerlicher, hinterhältiger Halsabschneider.«
  


  
    Linda staunte. »Dem hast du’s aber gegeben, Hexenmutter. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Du bist gar nicht so erbärmlich, wie du aussiehst.«
  


  
    Die Hexenmutter würdigte sie keines Blickes, wandte sich an Veronica und Daphne und sagte: »Im Unterschied zu Linda. Die ist nämlich so gemein, wie sie aussieht.«
  


  
    Daphne und Veronica lachten vergnügt. »Ja. Gemein!«, sagten sie wie aus einem Mund.
  


  
    Linda war sprachlos vor Wut.
  


  
    Die Hexenmutter kicherte – sie hatte ihren Zirkel wieder fest im Griff. Sie hielt die Dunkelkröte in die Höhe und lächelte. Ein Klumpen weiße Schminke fiel auf DomDaniels Kopf, der nun wieder auf einem Haufen Knochen saß. Die Hexenmutter blickte zu ihm hinab. »Niemand wird sich jetzt mit uns anlegen«, sagte sie. »Nicht einmal du.«
  


  
    DomDaniel brüllte den abziehenden Hexen die schlimmstmöglichen schwarzmagischen Schimpfwörter hinterher, aber sie hörten gar nicht hin, sondern folgten der Hexenmutter die Straße entlang wie eine Reihe nicht zusammenpassender Küken, die hinter der Glucke herwackelten.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen hob Simon die Knochen auf und legte sie in die Schubkarre, den ihn beschimpfenden Kopf obenauf. Dann streichelte er dem Pferd über die Nase und überlegte, ob er es zurücklassen sollte. Er beschloss, dem Tier die Entscheidung zu überlassen.
  


  
    »Donner«, flüsterte er – denn dieser Name hatte über der Stalltür gestanden –, »du kannst mitkommen, wenn du magst. Es ist ein weiter Weg, aber ich werde für dich sorgen, das verspreche ich.« Das Pferd scharrte am Boden und schnupperte die frühmorgendliche Luft. Bald würde die Sonne aufgehen, und dann wollte es weit weg sein von dem dunklen, engen Stall.
  


  
    Als sich der erste Silberstreif des Morgens am Nachthimmel zeigte, hallte die Vordere Straße von Donners Hufschlag und dem Quietschen eines Rades wider. Simon schob die Schubkarre samt Inhalt über das Pflaster. Am Ende der Vorderen Straße ging an der Schubkarre das Rad ab, und DomDaniels Kopf kullerte auf die Straße. »Setz mich aufs Pferd, du dummer Schussel«, knurrte er.
  


  
    Simon hatte für heute Nacht genug von den Beschimpfungen. »Na schön«, sagte er, und mit einer einzigen flüssigen Bewegung zog er seinen Mantel aus, breitete ihn über den Kopf und die nackten Knochen, schnürte alles zu einem Bündel zusammen und warf es aufs Pferd. Dann schwang er sich in den Sattel und ritt los, der Morgendämmerung und dem Pfad entgegen, der sich durch die Dünen schlängelte und durch die Schaflande hinauf in die Ödlande führte, zurück ins düstere, feuchte Observatorium.
  


  
    Von ihrem neuen Zuhause auf dem Türklopfer des Porter Hexenzirkels aus sah die Dunkelkröte blinzelnd zu, wie sie davonritten.
  


  
    Septimus und Marcia traten aus der Krummen Fischbauchgasse auf den verlassenen Hafenplatz. Eine bedrückte Stimmung lag über dem Hafen, und ein paar Leute saßen traurig auf der Kaimauer und stierten in das dunkle, mit Trümmern übersäte Wasser. Das Haus des Hafenmeisters war noch hell erleuchtet, als die überlebenden Seeleute sich für den Rest der Nacht schlafen legten.
  


  
    Mit einem leisen Klacken zog Marcia die dicke Eichentür des Zollhauses zu. Sie und Septimus durchquerten die Eingangshalle und erklommen die breite Steintreppe zu den Gästezimmern.
  


  
    »Es war sehr nett von Ihnen, dass Sie die Stummzauber der Hexen rückgängig gemacht haben«, sagte Septimus, als Marcia ein Nachtlicht entzündete und es ihm gab, damit er es in sein Zimmer mitnahm.
  


  
    »Nicht ganz so nett, wie man meinen könnte«, erwiderte Marcia schmunzelnd.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich habe den Umkehrzauber mit einem vierundzwanzigstündigen Sag-was-du-denkst-Zauber versehen.«
  


  
    Septimus lachte. »Sie meinen, die Hexen werden jetzt vierundzwanzig Stunden lang immer genau das sagen, was sie denken?«
  


  
    »Ganz recht«, erwiderte Marcia. »Das wird ihrem Leben eine besondere Würze geben, könnte ich mir vorstellen. Nun aber ab ins Bett, Septimus. Das war genug Aufregung für eine Nacht.«
  


  
    Septimus gähnte. Wahrscheinlich hatte Marcia recht. »Gute Nacht«, sagte er, und dann fragte er noch: »Dieser Junge … warum ist er vor uns weggelaufen? Wir wollten ihm doch nur helfen.«
  


  
    »Ich meine mich an einen anderen Jungen zu erinnern, der vor gar nicht allzu langer Zeit weglaufen wollte«, antwortete Marcia. »Auch er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass ich ihm helfen wollte.«
  


  
    »Was für ein Junge?«, fragte Septimus, und da dämmerte ihm, dass Marcia ihn meinte. »Oh, ich verstehe.«
  


  
    »Gute Nacht, Septimus«, sagte Marcia lächelnd. »Schlaf gut.«
  


  
    »Das werde ich«, antwortete Septimus.
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